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LESERBRIEFE 


GEISTIGE  STÄRKUNG 


Außer  der  Botschaft  der  Ersten  Präsident- 
schaft enthält  der  Liahona  (spanisch)  wahre 
Berichte  von  Mitgliedern,  die  durch  Erleb- 
nisse mit  dem  Geist  Kraft  empfangen  haben. 
Die  Zeitschrift  stärkt  unser  Zeugnis  sehr. 

Danke,  daß  Sie  die  wunderbare  Nachricht 
vom  Evangelium  verbreiten!  Sie  haben  un- 
sere volle  Unterstützung. 

Eider  Jose  Ulises  Velez  Gonzalez 
Mexiko-Mission  Monterey  Süd 


EIN  MISSIONARSWERKZEUG 

Ich  bin  glücklich,  daß  ich  zu  der  wachsen- 
den Zahl  von  Missionaren  gehöre,  die  auf 
der  ganzen  Welt  das  Evangelium  verkünden. 

Der  Liahona  (spanisch)  hat  mir  schon 
geholfen,  hier  auf  Mission  viele  Menschen 
wirklich  anzusprechen.  Die  Artikel  darin 
helfen  den  Menschen,  sich  zu  bekehren  und 
sich  taufen  zu  lassen.  Ich  bin  dem  himmli- 
schen Vater  dankbar  für  den  Liahona.  Er  gibt 
mir  die  Möglichkeit,  den  Menschen,  die  ich 
besuche,  das  Evangelium  nahezubringen. 

Eider  Jorge  Merino 
Peru-Mission  Arequipa 


DURST  NACH  ERKENNTNIS  UND 
WAHRHEIT 

Ich  möchte  meinen  Dank  für  den  Liahona 
(spanisch)  aussprechen. 

Meine  Familie  und  ich  sind  in  unserer 
Gemeinde  in  Kanada  die  einzigen,  die  spa- 
nisch sprechen.  Wir  warten  auf  diese  spani- 
sche Kirchenzeitschrift  so  sehnsüchtig  wie 
durstige  Pflanzen  auf  Regen. 


Weil  mein  Englisch  nicht  gut  ist,  beteilige 
ich  mich  in  der  Gemeinde  nicht  immer  so, 
wie  ich  möchte.  Aber  wenn  ich  im  Liahona 
lese,  werde  ich  sehr  gestärkt.  Die  Ratschläge 
der  Kirchenführer  wie  auch  die  Zeugnisse  der 
Brüder  und  Schwestern  aus  aller  Welt  erneu- 
ern meinen  Geist.  Ich  wünsche  mir,  daß 
jedes  Mitglied  der  Kirche  jeden  Monat  die 
Kirchenzeitschrift  hätte. 

J.  Ernesto  Merino 

Gemeinde  Trenton  Pfahl  Oshawa 

Ontario,  Kanada 


WÜRDIG  FÜR  DIE  SEGNUNGEN 
DES  TEMPELS 

Ich  möchte  Ihnen  für  L'Etoile  (franzö- 
sisch) danken.  Er  ist  mir  eine  Quelle  der 
Kraft  und  des  Trostes. 

Ich  durfte  bei  der  erneuten  Weihung  des 
Schweizer  Tempels  an  einer  Session  teilneh- 
men. Es  war  wunderbar,  die  Ansprachen  von 
Mitgliedern  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
anderen  Generalautoritäten  zu  hören.  Die 
Brüder  waren  vom  Herrn  inspiriert.  Ich 
spürte  den  Geist  des  Herrn  so  stark  wie  nie 
zuvor.  Meine  Augen  füllten  sich  mit  Tränen 
der  Liebe  und  Dankbarkeit  gegenüber  dem 
Vater  im  Himmel. 

Ich  habe  ein  Zeugnis  davon,  daß  der 
Tempel  das  Haus  des  Herrn  ist  und  daß  ich 
wirklich  würdig  sein  muß,  bevor  ich  hinein- 
gehe. 

Als  ich  den  Tempel  verließ,  hatte  ich  den 
Wunsch,  mich  zu  ändern  und  dem  Herrn  zu 
folgen.  Als  ich  zum  Tempel  kam,  suchte  ich 
geistige  Kraft,  und  ich  bekam  sie. 

Elaine  Delescaut 

Zweig  Forbach 

Pfahl  Nancy,  Frankreich 
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BOTSCHAFT  VON   DER   ERSTEN    PRÄSIDENTSCHAFT 


Ratschläge  an  die  Heiligen 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


Ich  möchte  mich  dazu  äußern,  wie  wir  als  Kirche  und  ganz  persönlich  das 
Werk  des  Herrn  in  alle  Welt  hinaustragen  können. 
Zunächst  einmal  müssen  wir  die  Familie  stark  machen.  Wir  müssen  uns 
dessen  bewußt  werden,  daß  die  Familie  der  Eckstein  der  Zivilisation  ist  und  daß 
kein  Volk  mehr  wert  ist  als  seine  Familien.  Die  Familie  ist  die  feste  Grundlage  der 
Kirche.  Deshalb  fordern  wir  jeden  Haushaltungsvorstand  auf,  die  Familie  stark  zu 
machen. 

Wir  glauben  daran,  daß  die  Ehe  von  Gott  für  einen  weisen  und  ewigen  Zweck 
eingesetzt  worden  ist.  Die  Familie  ist  die  Grundlage  eines  rechtschaffenen 
Lebens.  Gott  selbst  hat  zu  Anbeginn  bestimmt,  welche  Aufgaben  Vater,  Mutter 
und  Kinder  haben  sollen. 

Gott  hat  vorgesehen,  daß  der  Vater  in  der  Familie  präsidiert.  Der  Vater  soll  für 
seine  Familie  sorgen  und  sie  lieben,  sie  unterweisen  und  führen.  Gott  hat  auch  die 
Aufgabe  der  Mutter  festgelegt:  Sie  soll  Kinder  bekommen,  die  sie  nährt,  liebt  und 
erzieht.  Die  Frau  ist  die  Helferin  des  Mannes,  und  sie  soll  sich  mit  ihm  beraten. 
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Die  Ehe  ist  von  Gott  für 
einen  weisen  und  ewigen 
Zweck  eingesetzt 
worden.  Die  Familie  ist 
die  Grundlage  für  ein 
rechtschaffenes  Leben. 


Nach  Gottes  Plan  sind  beide  Geschlechter  gleichberech- 
tigt. Nur  sind  die  Aufgaben  unterschiedlich  verteilt. 

Auch  den  Kinder  wird  in  den  heiligen  Schriften  gesagt, 
worin  ihre  Pflicht  gegenüber  ihren  Eltern  besteht: 

„Ihr  Kinder,  gehorcht  euren  Eltern,  wie  es  vor  dem  Herrn 
recht  ist. 

Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter:  Das  ist  ein  Haupt- 
gebot, und  ihm  folgt  die  Verheißung:  damit  es  dir  gut  geht 
und  du  lange  lebst  auf  der  Erde."  (Epheser  6:1-3.)  Das  hat 
der  Apostel  Paulus  geschrieben. 

Wenn  die  Eltern  gemeinsam  in  Liebe  und  Einigkeit  die 
Aufgabe  erfüllen,  die  ihnen  von  Gott  zugeteilt  worden  ist, 
und  wenn  die  Kinder  ihnen  mit  Liebe  und  Gehorsam  begeg- 
nen, dann  erfahren  sie  große  Freude. 

Vor  kurzem  erhielt  ich  einen  Brief  von  einem  Mitglied 
der  Kirche.  Darin  war  davon  die  Rede,  welche  Schwierigkei- 
ten ein  Ehepaar  bei  der  Erziehung  seiner  Kinder  hatte. 

Sie  hatten  im  Tempel  geheiratet,  waren  aber  nach  und 
nach  inaktiv  geworden.  Vor  kurzem  waren  sie  wieder  aktiv 
geworden  und  hatten  Aufgaben  übernommen.  Nun  baten 
sie  um  Rat  und  fragten,  was  sie  tun  könnten,  um  sicherzu- 
stellen, daß  ihre  Kinder  dem  Evangelium  treu  blieben  und 
die  Fallgruben  vermieden,  in  die  sie  und  auch  andere  Fami- 
lien gestürzt  waren. 

Sie  wollten  also  wissen:  „Wie  können  wir  unsere  Familie 
geistig  stark  machen?" 

Ich  fordere  Sie  alle  auf,  über  diese  bedeutsame  Frage 
nachzudenken.  Denken  Sie  dazu  auch  über  das  erprobte  Re- 
zept nach,  nach  dem  so  manche  Familien  es  schaffen,  Liebe, 
Einigkeit  und  Treue  in  der  Beziehung  zueinander  aufzu- 
bauen und  die  Evangeliumsgrundsätze  zu  verstehen. 

In  einer  glücklichen  Familie  herrschen  gegenseitige 
Liebe  und  Achtung;  jeder  weiß,  er  wird  geliebt  und  aner- 
kannt. Die  Kinder  spüren,  daß  die  Eltern  sie  liebhaben.  Und 
das  vermittelt  ihnen  Geborgenheit  und  Selbstvertrauen. 

In  einer  starken  Familie  wird  miteinander  geredet.  Man 
bespricht  Probleme,  plant  und  arbeitet  auf  gemeinsame 


Ziele  hin.  Man  hält  den  Familienabend  und  den  Familien- 
rat, was  die  Gemeinsamkeit  auch  sehr  fördert.  In  einer  star- 
ken Familie  sind  Eltern  und  Kinder  einander  verbunden.  Sie 
reden  miteinander.  Manche  Väter  führen  regelmäßig  ein 
formelles  Gespräch  mit  ihren  Kindern,  andere  halten  es  we- 
niger formell,  und  wieder  andere  nehmen  sich  regelmäßig 
die  Zeit,  sich  einem  Kind  persönlich  zu  widmen. 

Jede  Familie  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Aber  eine  starke 
Familie  arbeitet  gemeinsam  auf  Lösungen  hin,  anstatt  sich 
in  Kritik  und  Streit  zu  erschöpfen.  Man  betet  füreinander, 
redet  miteinander  und  muntert  sich  gegenseitig  auf.  Manch- 
mal fastet  die  Familie  auch  gemeinsam,  um  ein  Mitglied  zu 
unterstützen. 

Eine  glückliche  Familie  tut  vieles  gemeinsam:  Familien- 
projekte, Arbeit,  Urlaub,  Freizeit  und  Familientreffen. 

Die  Eltern  wissen,  daß  es  nicht  einfach  ist,  Kinder  in  einer 
Umgebung  großzuziehen,  die  mit  Schlechtigkeit  durchsetzt 
ist.  Deshalb  unternehmen  sie  wohlüberlegte  Schritte,  um 
ihre  Kinder  nur  den  besten  Einflüssen  auszusetzen.  Sie  lehren 
sie  sittliche  Grundsätze.  Sie  bieten  ihnen  gute  Bücher  zum 
Lesen  an.  Sie  achten  auf  den  Fernsehkonsum  ihrer  Kinder. 
Sie  sorgen  für  gute  und  aufbauende  Musik.  Aber  vor  allem 
lesen  sie  gemeinsam  in  den  heiligen  Schriften  und  sprechen 
darüber,  um  die  geistige  Gesinnung  zu  fördern. 

In  einer  glücklichen  Familie  in  der  Kirche  lehren  die  El- 
tern ihre  Kinder,  den  Glauben  an  Gott,  die  Umkehr,  die 
Taufe  und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  zu  verstehen. 
(Siehe  LuB  68:25.) 

Eine  solche  Familie  betet  regelmäßig  miteinander;  denn 
durch  das  Gebet  kann  man  seine  Dankbarkeit  für  Segnun- 
gen ausdrücken  und  demütig  eingestehen,  wie  sehr  man  auf 
die  Stärke  und  Hilfe  des  allmächtigen  Gottes  angewiesen 
ist. 

So  lautet  das  erprobte  Rezept  für  eine  glückliche  Familie. 

Ich  lege  es  Ihnen  ans  Herz. 

Meine  Frau  und  ich  hoffen  als  Eltern,  Großeltern  und 
Urgroßeltern  in  Zion,  daß  wir  in  alle  Ewigkeit  zusammen- 
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Eine  glückliche  Familie  tut  vieles  gemeinsam:  Familienprojekte, 
Arbeit,  Urlaub,  Freizeit  und  Familientreffen.  Alle  beten  füreinander 
und  muntern  sich  gegenseitig  auf. 


sein  werden,  daß  wir  alle  würdig  dafür  sind  und  daß  nicht  ein 
einziger  Stuhl  frei  bleibt. 

Das  erhoffe  ich  von  Herzen  für  alle  Familien  in  der 
Kirche,  und  darum  bete  ich. 

Mehr  als  je  zuvor  in  unserer  Geschichte  müssen  wir  in 
unserer  geistigen  Gesinnung  wachsen.  Und  dazu  müssen  wir 
uns  am  Wort  Christi  laben,  so  wie  es  in  den  heiligen  Schrif- 
ten offenbart  ist. 

Wir  haben  die  Priestertumsführer  gebeten,  die  Füh- 
rungssitzungen  am  Sonntag  auf  das  Allernotwendigste 
zu     beschränken,     damit     die     Familie     Gott     verehren 


kann  und  Zeit  füreinander  hat.  Wir 
hoffen,  daß  Sie  diese  Zeit  dazu  nutzen, 
zu  den  Versammlungen  zu  gehen, 
christlichen  Dienst  zu  leisten,  Ver- 
wandte zu  besuchen,  den  Familien- 
abend zu  halten  und  die  Schriften  zu 
studieren. 

Wir  raten  Ihnen,  Berufungen  in  der 
Kirche  anzunehmen  und  treu  in  dem 
Amt  zu  dienen,  zu  dem  Sie  berufen  wer- 
den. Dienen  Sie  einander.  Machen  Sie 
Ihre  Berufung  groß!  Dann  werden 
durch  Sie  andere  Menschen  gesegnet, 
und  Ihre  geistige  Gesinnung  wird  ge- 
stärkt. 

Wir  fordern  Sie  auf,  achten  Sie  auf 
die  Nöte  der  Armen,  der  Kranken  und 
der  Bedürftigen.  Wir  haben  als  Chri- 
sten die  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen,  daß 
Witwen  und  Waisen  Hilfe  erhalten. 
„Ein  reiner  und  makelloser  Dienst  vor 
Gott,   dem  Vater,   besteht   darin:  für 
Waisen  und  Witwen  zu  sorgen,  wenn 
sie  in  Not  sind,  und  sich  vor  jeder  Be- 
fleckung durch  die  Welt  zu  bewahren." 
(Jakobus  1:27.) 
Wir  fordern  Sie  auf,  halten  Sie  Gottes  Gebote.  Dann  be- 
wahren Sie  sich  davor,  in  die  Knechtschaft  der  Sünde  zu  ge- 
raten. 

„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen,  mit  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft;  und 
im  Namen  Jesu  Christi  sollst  du  ihm  dienen."  (LuB  59:5.) 
Erkennen  Sie  seine  Hand  in  allem  an.  (Siehe  LuB  59:21.) 
„Sei  geduldig  in  deinen  Bedrängnissen."  (LuB  24:8.) 
„Seid  guten  Mutes."  (LuB  61:36.) 

Unterstützen  Sie  das  Priestertum  zu  Hause  und  in  der 
Kirche.  (Siehe  LuB  107:22.) 
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Unterweisen  Sie  Ihre  Kinder,  ziehen 

Sie  sie  in  Licht  und  Wahrheit  auf. 

(Siehe  LuB  93:40,42,43.) 


Zahlen  Sie  ehrlich  den  Zehnten,  und  geben  Sie  ein 
großzügiges  Fastopfer.  (Siehe  LuB  119:4;  Mosia  4:21.) 

„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(LuB  59:6.) 

Unterweisen  Sie  Ihre  Kinder.  Ziehen  Sie  sie  in  Licht  und 
Wahrheit  auf.  (Siehe  LuB  93:40,42,43.) 

„Hört  auf,  aneinander  Fehler  zu  finden."  (LuB  88:124.) 

„Ihr  sollt  einander  vergeben."  (LuB  64:9.) 

Seien  Sie  sparsam,  und  machen  Sie  keine  Schulden. 
(Siehe  LuB  19:35.) 

Seien  Sie  nicht  habgierig.  (Siehe  LuB  59:10,12,13.) 

Nehmen  Sie  keinen  Alkohol,  keinen  Tabak  und  keine 
starken  und  heißen  Getränke  zu  sich.  (Siehe  LuB  89:5-9.) 

„Hört  auf,  unrein  zu  sein";  meiden  Sie  Pornographie 
(siehe  LuB  88:124). 

„Trachtet  nach  Wissen."  (LuB  88:118.)  Meiden  Sie 
Filme,  die  das  Schlechte  ins  Gute  und  das  Gute  ins 
Schlechte  verkehren. 

Begehen  Sie  keinen  Ehebruch  „und  auch  sonst  nichts 
Derartiges"  (LuB  59:6).  Darunter  fallen  Petting,  Un- 
zucht, Homosexualität  und  jede  ändere  Form  von  Un- 
keuschheit. 

„Laß  Tugend  immerfort  deine  Gedanken  zieren." 
(LuB  121:45.) 

Üben  Sie  immer  Tugend  und  Heiligkeit.  (Siehe 
LuB  38:24.) 

„Bekleidet  euch  mit  der  bindenden  Kraft  der  Nächsten- 
liebe." (LuB  88:125.) 

Leben  Sie  von  jedem  Wort,  das  aus  dem  Mund  Gottes 
kommt.  (Siehe  LuB  98:11.) 

Seien  Sie  tapfer  im  Zeugnis  von  Christus.  (Siehe 
LuB  76:51,79.) 

Halten  Sie  an  Ihren  Bündnissen  fest.  (Siehe  LuB  25:13.) 

Harren  Sie  bis  ans  Ende  aus.  (Siehe  LuB  14:7.) 

Kurz  gefaßt:  Leben  Sie  in  der  Welt,  aber  seien  Sie  nicht 
von  der  Welt! 

Die  Kirche  hat  die  Aufgabe,  die  Menschen  zu  erretten, 


indem  sie  das  Evangelium  verkündet,  die  Heiligen  vervoll- 
kommnet und  die  Verstorbenen  erlöst. 

Wir  fordern  Sie  auf,  Ihre  Talente  und  Mittel  einzusetzen, 
um  mitzuhelfen,  das  Gottesreich  auf  der  Erde  mit  aufzu- 
bauen. Dies  ist  das  Werk  des  Herrn. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Gott  lebt  und  daß  er  in  der  heuti- 
gen Zeit  seinen  Dienern  seinen  Willen  kundtut.  Ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  dies  die  Kirche  Jesu  Christi  ist  -  das  Reich  Gottes 
auf  dieser  Erde. 

Heilige  der  Letzten  Tage,  wir  möchten  Ihnen  unser  Lob 
aussprechen.  Wir  loben  Sie  für  Ihre  Treue.  Wir  haben  nie 
zuvor  so  große  Möglichkeiten  und  so  große  Segnungen  ge- 
habt. Um  es  mit  den  Worten  des  Propheten  Joseph  Smith  zu 
sagen: 

„Sollen  wir  in  einer  so  großartigen  Sache  nicht  vorwärts- 
gehen? Geht  vorwärts,  nicht  rückwärts!  Mut . . .  und  auf,  auf 
zum  Sieg!"  (LuB  128:22.)  D 

(Nach  einer  Ansprache,  die  Präsident  Ezra  Taft  Benson  anläßlich  der  General- 
konferenz  am  7.  April  1984  gehalten  hat.) 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

Präsident  Benson  gibt  folgende  Ratschläge: 

1.  Machen  Sie  die  Familie  stark.  Die  Familie  ist  die 
feste  Grundlage  der  Kirche  und  die  Basis  für  ein 
rechtschaffenes  Leben. 

2.  Studieren  Sie  die  heiligen  Schriften.  Wir  alle 
müssen  in  unserer  geistigen  Gesinnung  wachsen, 
und  dazu  müssen  wir  uns  am  Wort  Christi  laben, 
so  wie  es  in  den  heiligen  Schriften  offenbart  ist. 

3.  Nehmen  Sie  Berufungen  in  der  Kirche  an,  und 
dienen  Sie  treu. 

4.  Achten  Sie  auf  die  Nöte  der  Armen,  der  Kranken 
und  der  Bedürftigen. 

5.  Befolgen  Sie  die  Gebote. 
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Marvin  K.  Gardner 


J^  ls  Fausto  Torales  aus  Paraguay  erfuhr,  daß  sein  Bru- 

i  ^L    der  krank  war,  beschloß  er,  ihn  zu  besuchen,  ob- 

^m^^^    wohl  das  einen  weiten  Weg  und  viele  Opfer  be- 

^L.      ^HL    deutete.  Fausto  wußte  nicht,  daß  er  damit  eine 

Reise  antrat,  die  noch  viel  mehr  Opfer  fordern  und  sein 

Leben  und  das  seiner  Familie  für  immer  verändern  sollte. 

Es  gibt  keine  öffentlichen  Verkehrsmittel  nach  Natalio 
Diez,  der  nächsten  Stadt.  So  ließ  Fausto  seine  Frau  und  seine 
Kinder  auf  der  kleinen  Farm  zurück  und  ging  über  eine 
Stunde  zu  Fuß.  Dann  stieg  er  in  einen  Bus  und  fuhr  mehr  als 
zwei  Stunden  in  die  Stadt  Encarnaciön,  wo  er  seinen  kran- 
ken Bruder  besuchte.  An  diesem  Abend  hörte  er  in  der  Pen- 
sion zum  erstenmal  von  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  und  zwar  von  zwei  jungen  Männern,  die 
dort  wohnten. 

„Wir  hatten  uns  schon  mit  verschiedenen  Religionen  be- 
faßt", sagt  seine  Frau,  Felicita  Torales,  „aber  keine  gefiel  uns. 
Doch  mein  Mann  merkte,  daß  dies  ganz  anders  war  als  alles, 
was  wir  vorher  gehört  hatten.  Er  sagte  den  beiden  jungen 
Männern,  daß  er  in  drei  Monaten  mit  seiner  ganzen  Familie 
wiederkommen  und  sich  taufen  lassen  würde." 

Erfüllt  vom  Geist  der  Botschaft,  die  er  gehört  hatte, 
kehrte  Fausto  auf  seine  Farm  zurück  und  erzählte  seiner 


Familie  vom  Evangelium.  Drei  Monate  später  fuhren 
Fausto,  Felicita  und  ihre  Kinder  wie  versprochen  nach 
Encarnaciön  und  gingen  direkt  zu  der  Pension.  Sie 
waren  bereit,  sich  taufen  zu  lassen.  Die  Missionare 
nahmen  an  diesem  Tag  mit  ihnen  die  Lektionen  durch 
und  gaben  ihnen  ein  Exemplar  des  Buches  Mormon  und 
das  Buch  Grundbegriffe  des  Evangeliums.  Am  folgenden 
Tag,  am  12.  Mai  1981,  wurden  die  Eltern  und  die  fünf 
Kinder,  die  alt  genug  waren,  getauft.  Dann  reisten  sie  wie- 
der nach  Hause  und  fingen  an,  sich  mit  dem  Evangelium 
zu  beschäftigen. 

SIE  VERLIEREN  DIE  KIRCHE  - 
UND  FINDEN  SIE  WIEDER 

Ein  Jahr  später  wurde  das  nächste  Kind,  Cesar,  acht 
Jahre  alt. 

„Wir  wußten  aus  dem  Buch  Grundbegriffe  des  Evange- 
liums, daß  er  getauft  werden  mußte",  sagt  Schwester  Torales. 
„Deswegen  fuhren  wir  mit  ihm  nach  Encarnaciön."  Aber  als 
sie  zu  dem  Haus  kamen,  wo  sie  ein  Jahr  vorher  getauft 
worden  waren  -  es  war  ein  gemietetes  Gebäude,  das  als 
Gemeindehaus  benutzt  worden  war  -  stellten  sie  zu  ihrem 
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Schrecken  fest,  daß  die  Kirche  nicht  mehr  dort  war.  „Wir 
wußten  nicht,  wohin  wir  sonst  gehen  konnten,  darum  such- 
ten wir  verzweifelt  überall  nach  einem  anderen  Haus,  an 
dem  der  Name  der  Kirche  stand,  aber  wir  konnten  nichts 
finden.  Nachdem  wir  zwei  Tage  lang  gesucht  hatten,  muß- 
ten wir  wieder  nach  Hause  fahren." 

Aber  ihr  Zeugnis  wurde  nicht  schwächer,  weil  sie  den 
Kontakt  mit  der  Kirche  verloren  hatten.  Sie  studierten  wei- 
terhin die  heiligen  Schriften  und  verehrten  gemeinsam 
Gott.  Ein  Jahr  später  fuhren  Bruder  und  Schwerster  Torales 
wieder  mit  Cesar  nach  Encarnaciön.  Sie  waren  vom  Glau- 
ben daran  erfüllt,  daß  sie  diesmal  zur  Kirche  geführt  werden 
würden,  damit  ihr  Sohn  getauft  werden  konnte. 

Als  sie  in  der  Stadt  ankamen,  wußten  sie  nicht,  wo  sie 
anfangen  sollten  zu  suchen.  „Dann  sahen  wir  einen  Milch- 
mann mit  seinem  Pferdewagen",  erzählt  sie.  „Mein  Mann 
sagte,  der  Milchmann  versorge  vermutlich  die  ganze  Stadt 
mit  Milch  und  wisse  vielleicht,  wo  die  Kirche  jetzt  sei.  Der 
Mann  wußte  es  nicht,  fragte  aber  seinen  Kollegen,  und  der 


wußte  es.  ,Möchten  Sie  dorthin?'  fragte  der  zweite  Mann.  So 
stiegen  wir  auf  seinen  Wagen,  und  er  brachte  uns  hin." 

Sie  entdeckten,  daß  der  Zweig  aus  dem  kleinen  Haus  in 
ein  großes,  neues  Gebäude  gezogen  war.  Es  war  Sonntag, 
und  die  Mitglieder  waren  zum  Abendmahlsgottesdienst  ver- 
sammelt. Zu  ihrer  großen  Freude  lernten  Bruder  und  Schwe- 
ster Torales  viele  Mitglieder  kennen  und  konnten  ihre  erste 
Versammlung  in  der  Kirche  besuchen.  „Der  Zweigpräsident 
sagte  uns,  daß  sie  in  vier  Monaten  eine  Distriktskonferenz 
hätten.  Wir  sollten  dann  wiederkommen,  und  dann  konnte 
Cesar  getauft  werden."  Nach  vier  Monaten  kam  die  ganze 
Familie  zur  Konferenz  und  war  bei  Cesars  Taufe  dabei. 

WIR  BRAUCHEN  WEITER  NICHTS 

Danach  fuhren  Missionare   und  Mitglieder  häufig  zu 
den  Torales,  um  sie  zu  besuchen.  Die  Familie  erzählte  auch 
ihren  Nachbarn  vom  Evangelium, 
und  einige  ließen  sich  taufen. 


Fausto,  rechts,  und  Felicita  Torales. 

„Obwohl  es  um  uns  herum  Kriege 

und  Probleme  gibt",  sagt  Präsident 

Torales,  „können  wir  doch 

hindurchgehen  und  gesegnet 

werden,  wenn  wir  dem  himmlischen 

Vater  nahe  bleiben." 


Schließlich  wurde  wegen  der  großen  Entfernung  und  der 
vielen  Opfer,  die  sich  daraus  ergaben,  1986  im  Haus  der  Fa- 
milie Torales  ein  Zweig  gegründet.  Bruder  Torales  wurde  der 
Zweigpräsident. 

Jeden  Sonntag  wird  die  Veranda  zwischen  den  beiden 
Räumen  in  ihrem  kleinen  Haus  mit  Klappstühlen  und 
einem  Sprechpult  für  den  Gottesdienst  hergerichtet.  Das 
Abendmahl  wird  gesegnet  und  an  die  Mitglieder  ausgeteilt. 
Der  Unterricht  findet  unter  einem  Baum  oder  im  Blumen- 
garten statt.  „Wir  sind  glücklich,  daß  wir  unsere  Versamm- 
lungen hier  haben",  sagt  Schwester  Torales.  „Wir  brauchen 
weiter  nichts." 

„Wir  spüren,  daß  der  Geist  des  Herrn  hier  mit  uns  ist", 
sagt  Präsident  Torales. 

Zweimal  in  der  Woche  besuchen  die  Familienmitglieder 
abends  Nachbarn  und  lehren  sie  das  Evangelium.  „Wir 
gehen  zu  Fuß  hin",  sagt  die  zweiundzwanzigjährige  Zulma. 
„Viele  Leute  lassen  uns  herein.  Alle  kennen  uns."  Die  Tau- 
fen finden  im  Fluß  in  der  Nähe  statt. 

Teresa,  25,  hat  eine  Mission  in  Uruguay  erfüllt.  Maria, 
23,  und  Francisco,  19,  sind  gerade  in  Argentinien  auf  Mis- 
sion. Zulma,  22,  und  Cesar,  18,  sind  auch  bereit.  „Aber  sie 
können  nicht  alle  gleichzeitig  gehen",  sagt  Schwester  Tora- 
les lächelnd,  „denn  wir  sind  arm." 

Die  ganze  Familie  arbeitet  gemeinsam  auf  der  kleinen 
Farm  und  zahlt  gemeinsam  von  dem  bescheidenen  Einkom- 
men den  Zehnten.  „Jeden  Morgen  stehen  wir  früh  auf  und 
lesen  vor  der  Arbeit  zusammen  in  den  heiligen  Schriften", 
sagt  Zulma.  „Mittags  nach  dem  Essen  lesen  wir  wieder. 
Abends  studiert  jeder  für  sich."  Der  Familienabend  findet 
bei  Mondlicht  oder  im  Schein  einer  Kerosinlampe  statt, 
weil  es  im  Haus  keinen  elektrischen  Strom  gibt. 

OPFER  BRINGEN  DEN  SEGEN 
DES  HIMMELS  MIT  SICH 

Im  August  1989  fuhr  die  ganze  Familie  zum  Tempel: 
Vater,  Mutter,  ihre  elf  Kinder  (das  zwölfte  ist  gestorben)  und 
der  Mann  und  die  Kinder  der  ältesten  Tochter,  zusammen 
neunzehn  Personen.  „Wir  gingen  morgens  um  ein  Uhr  aus 


dem  Haus",  erzählt  Zulma.  „Die  Sonne  war  noch  nicht  auf- 
gegangen, und  es  war  stockfinster.  Es  regnete,  und  alles  war 
voller  Schlamm.  Wir  wurden  völlig  durchnäßt,  als  wir  bar- 
fuß durch  den  Schlamm  gingen  und  unsere  Schuhe,  unser 
Gepäck  und  die  kleinen  Kinder  trugen,  bis  wir  zur  Stadt 
kamen.  Wir  gingen  durch  die  Dunkelheit  und  sangen  Kir- 
chenlieder. Ich  erinnere  mich,  wie  wir  gesungen  haben,  daß 
Opfer  den  Segen  des  Himmels  mit  sich  bringen." 

Von  der  Stadt  aus  fuhren  sie  mit  dem  Bus  weiter,  wobei 
sie  mehrmals  umsteigen  mußten  und  unterwegs  Gruppen 
von  Mitgliedern  trafen,  die  denselben  Weg  hatten.  Schließ- 
lich kamen  sie  am  nächsten  Morgen  um  sechs  Uhr  am  Tem- 
pel in  Buenos  Aires  an.  Die  Reise  hatte  neunundzwanzig 
Stunden  gedauert. 

„Wir  gingen  in  den  Tempel,  empfingen  die  Begabung  und 
wurden  aneinander  gesiegelt",  erzählt  Schwester  Torales. 
„Der  Tempel  war  so  ein  schöner,  geistiger  Ort!  Der  Geist  gab 
mir  Zeugnis,  daß  dies  wirklich  das  Haus  des  Herrn  ist."  Ihre 
verstorbene  Tochter  wurde  an  sie  gesiegelt,  und  die  älteste 
Tochter,  ihr  Mann  und  ihre  Kinder  wurden  auch  aneinander 
gesiegelt.  Dann  mußten  sie  den  Tempel  verlassen  und  wie- 
der nach  Hause  fahren. 

Sie  unterbrachen  die  Rückfahrt  in  Encarnaciön  und  gin- 
gen dort  zur  Versammlung.  Dann  gingen  sie  die  letzten  ein- 
einhalb Stunden  wieder  zu  Fuß  durch  den  Schlamm  und  tru- 
gen ihre  Schuhe,  das  Gepäck  und  die  Kinder.  „Auf  dem  Weg 
sangen  wir  noch  mehr  als  vorher,  weil  wir  so  froh  waren",  sagt 
Schwester  Torales.  „Wir  sangen:  ,Sieh  den  großen  Segen!'" 

„Ja",  sagt  Präsident  Torales,  „wir  sind  reich  gesegnet." 

LICHT  UND  FRIEDEN 

Jetzt  ist  es  Abend,  die  Tagesarbeit  und  das  Essen  sind 
vorüber. 

Während  die  Sonne  hinter  den  Bergen  verschwindet, 
versammelt  sich  die  Familie  um  den  alten  Holztisch  unter 
dem  Baum  vor  dem  Haus,  wie  sie  es  oft  tut.  Einer  nach  dem 
anderen  gibt  Zeugnis  von  der  Liebe  des  Herrn. 

Sie  sprechen  leise,  begleitet  von  den  vertrauten  Geräu- 
schen der  nächtlichen  Landschaft.  Es  wird  bald  regnen,  und 
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Zulma  unterrichtet  vor  dem  Haus  die  PV.  „Wir  sind 
glücklich,  daß  wir  unsere  Versammlungen  hier  haben", 
sagt  ihre  Mutter.  „Wir  brauchen  weiter  nichts." 


die  Frösche  und  Grillen  unten  am  Fluß  singen  in  unaufhör- 
lichem Chor.  Eine  leichte  Brise  raschelt  in  den  Blättern 
über  uns. 

Die  Dunkelheit  des  Abends  senkt  sich  wie  eine  war- 
me Decke  herab  und  bringt  einen  Geist  der  Ruhe,  der 
Geborgenheit,  des  Friedens  mit  sich.  Nach  einer  Weile 
geht  eine  der  Töchter  leise  ins  Haus  und  kommt  mit 
einer  Lampe  zurück.  Sie  zündet  sie  an,  und  die  Gesichter 
um  den  Tisch  leuchten  auf.  Alles  andere  -  Haus,  Bäume, 
Garten  -  versinkt  in  der  Dunkelheit.  Es  ist,  als  ob  die  übrige 
Weh  verschwände.  Nach  und  nach  erscheinen  über  uns 
die  Sterne. 

Bruder  Torales  gibt  leise  Zeugnis.  Er  spricht  von  der 
Liebe  Jesu  Christi,  von  dem  Propheten  Joseph  Smith,  von 
der  Gabe  des  Heiligen  Geistes.  Dann  erzählt  er  von  einem 
Erlebnis,  das  er  in  einer  Nacht  wie  dieser  gehabt  hat. 

An  einem  dunklen  Abend  ging  er  mit  einigen  Kindern 
abends  nach  Hause,  nachdem  sie  mit  Nachbarn  über  das 


Evangelium  gesprochen  hatten.  Während  sie  im  Licht  des 
Mondes  und  der  Sterne  dahingingen,  hörten  sie  eine  Kas- 
sette vom  Tabernakelchor. 

„In  diesem  Augenblick  hatte  ich  etwas,  das  wie  eine 
Vision  war",  sagt  er.  „Die  Himmel  öffneten  sich,  und  ich  sah 
ein  Wesen,  das  ich  für  den  Herrn  hielt.  Meine  Familie  ging 
durch  einen  großen  Krieg.  Alle  um  uns  herum  kämpften. 
Aber  weil  der  Herr  uns  nahe  war,  wurden  wir  von  diesen 
Kämpfen  nicht  berührt.  Wir  gingen  unverletzt  mitten  hin- 
durch. Der  Herr  führte  uns  an  einen  Ort,  der  wunderschön 
war.  Ich  war  erfüllt  von  Licht  und  Frieden  und  einer  unbe- 
schreiblichen Freude.  Ich  stelle  mir  vor,  daß  es  in  der 
Gegenwart  Gottes  so  sein  wird." 

Dann  verschwand  die  Szene,  und  Präsident  Torales  ging 
immer  noch  mit  seinen  Kindern  im  Mondlicht.  Sie  hatten 
nicht  gemerkt,  was  geschehen  war,  darum  erzählte  er  es 
ihnen.  Dies  ist  seitdem  für  die  Familie  eine  Quelle  großer 
Hoffnung. 

„Ich  glaube,  daß  ich  etwas  aus  unserem  Leben  und  aus  der 
Zukunft  sah",  sagt  Präsident  Torales.  „Obwohl  es  um  uns 
herum  Kriege  und  Probleme  gibt,  können  wir  doch  hin- 
durchgehen und  gesegnet  werden,  wenn  wir  dem  himmli- 
schen Vater  nahe  bleiben."  D 
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DAS  WUNDER 


Larry  A.  Hiller 
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INER  MISSION 


Die  Brüder  Michael,  Peter  und 
Matthias  Lehmann  hatten  ihr 
Leben  hinter  Stacheldraht  und 
Betonmauern  verbracht,  bewacht  von 
Männern,  die  auf  jeden  schössen,  der 
zu  fliehen  versuchte. 

Insassen  eines  besonders  stark  gesi- 
cherten Gefängnisses?  Kaum.  Die  Leh- 
manns sind  eine  aktive  Familie  der 
Kirche,  deren  einziges  „Verbrechen" 
darin  bestand,  daß  sie  in  Ostdeutsch- 
land geboren  waren.  Und  es  sah  so  aus, 
als  ob  zukünftige  Generationen  Leh- 
mann ebenfalls  hinter  Stacheldraht 
geboren  werden  würden. 

Dann  brach  die  ostdeutsche  Regie- 
rung plötzlich  im  November  1989  zu- 
sammen. Wachtürme  standen  verlassen 
da.  Und  die  Berliner  Mauer,  die  den 
Osten  vom  Westen  getrennt  hatte, 
wurde  in  Millionen  Stücke  zerschlagen. 

Während  viele  Ostdeutsche  in  den 
Westen  eilten,  um  ihre  Einkaufsta- 
schen zu  füllen,  beeilten  sich  Peter, 
Matthias  und  Michael  Lehmann,  ihre 
Missionspapiere  auszufüllen. 


SIE  WUCHSEN  ANDERS 
HERAN 


Die  Eltern  der  jungen  Männer,  Ru- 
dolf und  Ruth  Lehmann,  hatten  sich 
nur  wenige  Monate,  bevor  1961  die 
Mauer  gebaut  wurde,  der  Kirche  ange- 
schlossen. Sie  machten  sich  daran,  sie- 
ben Söhne  aufzuziehen  -  in  einem 
Land,  wo  die  Familien  klein  waren  und 
die  offizielle  Religion  der  Atheismus 
war. 


Wie  den  übrigen  ostdeutschen  Bür- 
gern wurde  den  Lehmanns  vorge- 
schrieben, wohin  sie  reisen  durften 
und  wohin  nicht,  welche  Schulen  sie 
zu  besuchen  hatten,  welchen  Beruf  sie 
ergreifen  durften  und  was  sie  nicht 
lesen  oder  sagen  durften.  Sie  konnten 
ihre  Religion  zu  Hause  ausüben,  und 
sie  konnten  sich  in  kleinen  Zweigen 
versammeln,  aber  manchmal  kamen 
Regierungsspitzel  in  ihre  Versammlun- 
gen. Sie  durften  ihre  heiligen  Schriften 
besitzen,  aber  andere  Kirchenliteratur 
wurde  an  der  Grenze  beschlagnahmt. 
Missionieren  war  verboten,  und  auf 
Mission  zu  gehen  kam  überhaupt  nicht 
in  Frage.  Hier  gab  es  viele  Herausforde- 
rungen zu  überwinden,  wenn  man  ein 
treues  Mitglied  der  Kirche  sein  wollte. 

Peter  Lehmann  erinnert  sich  daran, 
wie  er  in  der  Schule  in  Staatsbürger- 
kunde ausgelacht  wurde.  Alle  wußten, 
daß  er  Mormone  war.  „Die  wußten 
wahrscheinlich  mehr  über  mein  Leben 
als  ich  selbst",  sagt  er.  „Wir  wurden  be- 
obachtet. Ich  glaube,  daß  meine  Fami- 
lie auf  jedem  Dokument  in  jedem  Ver- 
waltungsbüro einen  roten  Punkt  hatte. 
Wir  gehörten  zu  den  Mormonen.  Wir 
hatten  sieben  Söhne.  Wir  waren  an- 
ders." 

Michael  Lehmann  erinnert  sich: 
„Meine  Eltern  versuchten,  mich  so  zu 
erziehen,  daß  ich  über  bestimmte  The- 
men in  der  Öffentlichkeit  nicht 
sprach.  Sie  lehrten  mich,  vorsichtig  zu 
sein,  denn  es  bestand  ja  immer  die 
Möglichkeit,  daß  jemand  mit  einem 
versteckten  Mikrophon  in  der  Nähe 


Links,  Matthias,  Michael  und 
Peter  Lehmann  vor  ihrem 
Haus  vor  der  Kirche,  kurz 
bevor  sie  auf  Mission  gehen. 
Oben,  Vater  und  Matthias 
vor  der  jetzt  harmlosen 
Berliner  Mauer. 
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war.  Man  wußte  nie,  wem  man  ver- 
trauen konnte." 

Unter  diesen  Umständen  verließen 
die  Leute  die  Kirche  entweder  ganz, 
oder  sie  klammerten  sich  daran  -  und 
aneinander.  Dies  war  ein  Land,  wo  der 
Glaube  trotz  der  Umwelt  wuchs.  Und, 
wie  Präsident  Kimball  gesagt  hat:  Der 
Glaube  kommt  vor  dem  Wunder. 

DAS  WUNDER  DES 
ZEUGNISSES 

Die  meisten  Wunder  geschahen  im 
stillen:  Heilungen  und  die  Segnungen, 
die  man  erhält,  wenn  man  den  Zehn- 
ten zahlt  und  nach  dem  Wort  der  Weis- 
heit lebt.  Und  dann  gab  es  das  Wunder, 
daß  man  in  einem  solchen  Land  ein 
Zeugnis  entfaltete  und  behielt. 

Michael:  „Als  ich  zur  Schule  kam, 
hatte  ich  eine  schwierige  Zeit,  weil 
meine  Eltern  mir  von  Gott 
erzählten,  aber  alle  anderen 
um  mich  herum  -  Schüler 
und  Lehrer  -  behaupteten, 
es  gäbe  gar  keinen  Gott." 


Peter:  „In  Staats- 
bürgerkunde wurde  offiziell  der  Atheis- 
mus gelehrt.  Im  Unterricht  wurde  jede 
Religion  verspottet,  und  es  hieß,  wenn 
man  einer  religiösen  Organisation  an- 
gehöre, arbeite  man  gegen  die  Regie- 
rung. Die  Regierung  wurde  mehr  oder 
weniger  angebetet." 

Die  Gesellschaft  lehrte  oft  das  Ge- 
genteil dessen,  was  die  Eltern  lehrten. 
Wie  alle  jugendlichen  Mitglieder  der 


Kirche  auf  der  ganzen  Welt  mußten  die 
Lehmanns  die  Wahrheit  für  sich  selbst 
herausfinden.  „Wir  hatten  wirklich  ein 
gutes  Zuhause",  erzählt  Peter.  „Mir  war 
einigermaßen  klar,  wie  wichtig  es  war, 
das  zu  tun,  was  meine  Eltern  wünsch- 
ten. Aber  mit  all  den  Erlebnissen  in 
der  Schule  -  die  Leute  und  die  Lehrer 
setzten  uns  zu  und  wollten,  daß  ich 
Gott  verleugnete  -  sagte  ich  mir:  ,Wir 
machen  das  alles.  Warum  eigentlich? 
Da  muß  es  doch  etwas  geben!'  Ich 
kniete  mich  hin  und  sagte:  ,Ich  möchte 
es  selbst  wissen.  Ich  möchte  das  Gefühl 
im  Herzen  haben.'  Ich  betete  und  las 
im  Buch  Mormon,  und  ich  bekam  da- 
mals ein  Zeugnis,  ein  kleines  Zeugnis, 
das  wuchs." 

DAS  WUNDER  DES  TEMPELS 

Ein  Zeugnis  zu  erlangen  ist  ein 
wichtiger  Schritt.  Aber  was  tut  man, 
wenn  man  weiß,  daß  etwas  wahr  und 
notwendig  ist,  aber  unmöglich  zu 
erreichen  scheint?  Was  macht 
man  zum  Beispiel,  wenn  man 
gelernt  hat,  wie  wichtig  der 
Tempel  ist,  man  aber  zu 
keinem  hinfahren  kann? 
Man  tut  das,  was  Lehmanns  und  die 
anderen  Mitglieder  taten:  Man  betet 
und  lebt  so,  daß  man  eines  Tages  in  der 
Zukunft  würdig  ist  für  die  Segnungen 
des  Tempels.  Es  sah  so  aus,  als  ob  diese 
Zukunft  weit  entfernt  sei. 

Aber  selbst  glaubenstreue  Mitglie- 
der können  durch  Segnungen  über- 
rascht werden.  Als  die  ostdeutsche 
Regierung  1982  bekanntgab,  daß  die 
Kirche  dort  einen  Tempel  bauen  dürfe, 


Als  der  Freiberg-Tempel, 
ganz  oben,  in  der  Deutschen 
Demokratischen  Republik 
gebaut  wurde,  standen 
Lehmanns  davor  und  weinten 
vor  Freude.  Sie  hatten  keine 
Ahnung,  daß  sie  eines  Tages 
auch  zusammen  vor  dem 
Salt-Lake-Tempel  stehen 
würden,  links  und  oben. 
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Ihre  Mission  erfüllen  sie  in 
verschiedenen  Teilen  der 
Vereinigten  Staaten: 
Matthias,  oben,  in  Idaho, 
Michael,  rechts,  in  Tenessee 
und  Peter,  ganz  rechts,  in 
Colorado.  Sie  wußten,  was 
es  heißt,  frei  zu  werden. 


Und  sie  erfüllten  eine 
ehrenhafte  Mission  und 
verbreiteten  die  gute 
Nachricht  von  einer  noch 
größeren  Freiheit.  Dann  war 
es  Zeit  für  ein  Wiedersehen 
in  Colorado,  unten,  als 
Rudolf  und  Ruth  Lehmann 


von  Deutschland  geflogen 
kamen,  um  ihre  Söhne 
wieder  in  die  Arme  zu 
schließen.  Jetzt  sind  sie 
alle  wieder  in  Deutschland, 
eifrig  darauf  bedacht, 
ein  gläubiges  Leben  zu 
führen. 


waren  die  Mitglieder  dankbar  und 
erstaunt.  „Ich  war  verblüfft",  sagt 
Michael  einfach.  „Seitdem  wußte  ich, 
daß  alles  andere  auch  möglich  war." 

Die  Brüder  erzählen,  wie  sie  mit 
ihrem  Vater  zum  Tempelbauplatz 
fuhren.  Eines  Abends  fuhren  sie  nach 
der  Arbeit  mit  ihren  klapprigen 
Fahrrädern  40  km  über  Land.  Als  sie 
am  Bauplatz  ankamen,  stellten  sie  sich 
nur  auf  die  andere  Straßenseite  und 
schauten. 

Und  sie  weinten. 

VERHEISSENE  SEGNUNGEN 

Die  vier  älteren  Brüder  waren  in  der 
Kirche  aufgewachsen,  hatten  einen 
Beruf  erlernt,  geheiratet  -  alles  ohne 
wirklich  auf  eine  Mission  zu  hoffen. 
Und  es  sah  so  aus,  als  ob  die  drei  jünge- 
ren denselben  Weg  gehen  mußten. 

Michael,  der  Älteste  von  den 
dreien,    sagt:    „In   der   Kirche 
reden  alle  davon,  daß  man 
Geld  für  eine  Mission  spa- 
ren soll,  aber  von  den 


Jüngeren  hat  keiner  geglaubt,  daß  wir 
auf  Mission  gehen  könnten." 

„Meine  Eltern  haben  mich  gelehrt, 
für  eine  Mission  zu  sparen",  sagt  Mat- 
thias, „und  ich  habe  es  auch  gemacht. 
Aber  ich  habe  nie  gedacht,  daß  etwas 
daraus  würde."  In  seinem  Patriarchali- 
schen Segen  stand,  daß  er  eine  Mission 
erfüllen  würde,  aber  er  nahm  an,  das 
würde  später  im  Leben  geschehen.  Als 
er  an  den  Tagen  der  Offenen  Tür  vor 


der  Einweihung  des  Tempels  als  Pfahl- 
missionar diente,  nahm  er  an,  daß  dies 
wohl  die  Erfüllung  des  Segens  sei. 

Dann  war  da  noch  Peter,  der  Jüng- 
ste. Er  wußte  etwas,  was  seine  Brüder 
nicht  wußten.  Peter  hatte  seinen  Patri- 
archalischen Segen  1986,  nach  der 
Weihung  des  Tempels,  erhalten.  Er  er- 
zählt, daß  er  in  eine  kleine  Stadt  an  der 
polnischen  Grenze  fuhr  und  dort  einen 
kleinen  Zweig  in  einem  schäbigen,  ge- 
mieteten Gebäude  besuchte,  das  vom 
Geist  erfüllt  war,  und  daß  er  dann  zum 
Haus  des  Patriarchen  ging. 

„Er  sagte  mir,  daß  ich  eine  Vollzeit- 
mission erfüllen  würde.  Ich  würde  in 
einem  anderen  Land  und  einer  ande- 
ren Sprache  dienen,  und  es  würde  in 
meiner  Jugend  sein.  Ich  weinte.  In  die- 
sem Augenblick  fühlte  ich  mich  dem 
Herrn  so  nahe.  Später  las  ich  jeden 
Abend  meinen  Patriarchalischen 
Segen.  Ich  betete.  Und  ich  fing 
an,  Geld  für  meine  Mission  zu 
sparen.  Ich  wußte,  daß  ich  bald 
gehen  würde." 

Peter  wußte  nicht, 
wohin  er  gehen 
würde.  (Er  dachte,  es 
könne  vielleicht  Ruß- 
land sein,  weil  er  die  Sprache  ganz  gut 
sprach.)  Und  aus  irgendeinem  Grund 
zeigte  er  den  Segen  nur  seinen  Eltern, 
aber  nicht  seinen  Brüdern.  „Ich  dachte 
ein  bißchen  anders  als  die  anderen.  Ich 
sagte  immer:  ,Wir  werden  auf  Mission 
gehen,  und  es  wird  großartig  sein.  Wir 
werden  etwas  verändern.'  Mein  Bruder 
Matthias  war  skeptisch.  Aber  ich  hatte 
meinen  Patriarchalischen  Segen.  Ich 
wußte  Bescheid." 


Aber  selbst  Peter  konnte  nicht  wis- 
sen, was  geschehen  würde. 

DAS  WUNDER  EINER  MISSION 

Dann,  nicht  lange  bevor  die  ver- 
haßte Mauer  fiel,  gestattete  die 
ostdeutsche  Regierung  zum 
erstenmal,  daß  ein  paar  aus- 
ländische Missionare  ins 
Land  kamen.  Gleichzeitig 
durften  eine  Handvoll  ost- 
deutsche Missionare  das  Land 
verlassen  und  in  anderen  Ländern  die- 
nen. Aus  irgendeinem  Grund  erhielt 
keiner  aus  der  Familie  Lehmann  die  Er- 
laubnis, zu  dieser  Gruppe  zu  gehören. 

Aber  dann  kamen  jene  November- 
tage, die  man  in  der  ganzen  Welt  auf 
den  Fernsehschirmen  verfolgte.  Ost- 
berliner saßen  mit  Hämmern  und 
Eisenstangen  oben  auf  der  Mauer  und 
rissen  das  Hindernis  ein,  das  schon 
durch  Glauben  und  Gebete  untergra- 
ben worden  war. 

Peter  war  der  erste,  der  seine  Mis- 
sionspapiere einreichte.  Matthias  und 
Michael  folgten  bald  danach.  Alle  drei 
wurden  in  die  Vereinigten  Staaten 
berufen:  Michael  in  die  Tennessee- 
Mission  Nashville,  Matthias  in  die 
Idaho-Mission  Boise  und  Peter  in  die 
Colorado-Mission  Denver. 

Sie  wußten,  was  es  heißt,  frei  zu 
werden.  Nun  waren  sie  bereit,  anderen 
zu  helfen,  eine  andere  Art  Mauer  nie- 
derzureißen. Jede  Bekehrung,  jedes 
verwandelte  Leben  bedeutet,  daß  ein 
Mensch  geistig  befreit  wird.  Und  das  ist 
die  größte  Freiheit.  Fragen  Sie  die 
Lehmanns!  D 
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HAROLD  B.  LEE 

EIN  GLATTER  PFEIL  IM  KÖCHER  DES  HERRN 


Petrea  Kelly 


In  seiner  ersten  Ansprache,  nach- 
dem er  als  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bestätigt  worden  war,  erinnerte 
Harold  B.  Lee  an  einen  Gedanken,  den 
Joseph  Smith  einmal  geäußert  hatte: 
„Manchmal  schien  es,  als  ob  auch  ich 
wie  ein  riesiger,  unbehauener  Stein  sei, 
der  von  einem  hohen  Berg  herabrollt 
und  durch  Erfahrungen  abgeschliffen 
und  geglättet  wird,  damit  auch  ich 
überwinde  und  ein  glatter  Pfeil  im 
Köcher  des  Allmächtigen  werde. 

Vielleicht  mußte  ich  durch  das,  was 
ich  erlitten  habe  auch  Gehorsam  ler- 
nen -  um  mir  zu  meinem  eigenen  Be- 
sten Erfahrung  zu  geben  und  um  zu 
sehen,  ob  ich  die  mannigfaltigen  Prü- 
fungen in  der  Sterblichkeit  bestehen 
würde." 

Das  Polieren  begann  schon  früh.  Er 
wurde  am  28.  März  1899  in  Clifton  in 
Idaho  geboren,  und  zwar  als  Sohn  einer 
armen  Farmerfamilie.  Er  sagte:  „Wir 
hatten  alles,  was  man  mit  Geld  nicht 
kaufen  kann."  Seine  Eltern,  Samuel 
Marion  Lee  und  Louisa  Bingham  Lee, 
besaßen  nicht  viel  von  den  Gütern  der 


Welt,  aber  sie  lehrten  ihre  Kinder  den 
Wert  harter  Arbeit  und  die  Wahrhei- 
ten des  Evangeliums.  Die  Farmarbeit 
begann  für  die  ganze  Familie  vor  Son- 
nenaufgang und  hörte  erst  auf,  wenn  es 
dunkel  wurde. 

AUF  DEN  GEIST  HÖREN 

Harold  lernte  schon  früh,  die  Einge- 
bungen des  Geistes  zu  erkennen  und 
ihnen  Folge  zu  leisten.  Als  er  noch 
ganz  klein  war,  saß  die  Familie  eines 
Abends  zusammen  und  beobachtete 
durch  die  offene  Tür  ein  Gewitter.  Der 
kleine  Harold  „. . .  spielte  auf  der  Tür- 
schwelle, als  meine  Mutter  mir  plötz- 
lich und  ohne  Warnung  einen  so  kräf- 
tigen Stoß  gab,  daß  ich  auf  den  Rüken 
fiel.  Einen  Augenblick  später  kam  ein 
Blitz  durch  den  Kamin  herab,  fuhr 
durch  die  offene  Tür  hinaus  und  in 
einen  großen  Baum  unmittelbar  vor 
dem  Haus,  den  er  von  oben  bis  unten 


spaltete."  Wenn  seine  Mutter  nicht  so 
schnell  gehandelt  hätte,  wäre  er  er- 
schlagen worden.  Bei  anderen  Gele- 
genheiten war  seine  Mutter  ähnlich 
mit  Inspiration  gesegnet,  die  ihm  das 
Leben  rettete. 

Ein  frühes  Erlebnis  mit  der  Führung 
durch  den  Geist  stellte  Harold  fest  auf 
den  Pfad  des  Gehorsams:  „Ich  war  viel- 
leicht acht  Jahre  alt  oder  noch  jünger, 
als  mein  Vater  mich  auf  eine  weiter  ent- 
fernte Farm  mitnahm.  Während  er  dort 
arbeitete,  beschäftigte  ich  mich  ander- 
weitig. . . .  Auf  der  anderen  Seite  des 
Zauns  stand  eine  zerfallene  Scheune, 
die  mein  Interesse  weckte.  Ich  stellte 
mir  vor,  es  sei  eine  Burg,  die  ich  erfor- 
schen wollte,  und  so  fing  ich  an,  über 
den  Zaun  zu  klettern.  Da  hörte  ich  eine 
Stimme,  die  mir  diesen  wichtigen  Rat 
gab:  , Harold,  geh  nicht  dorthin!'  Ich 
schaute  mich  um  und  wollte  sehen,  wer 


Die  zerfallene  Scheune  zog 
den  kleinen  Harold  an.  Aber 
jemand,  den  er  nicht  sehen 
konnte,  verbot  ihm  hinzugehen 
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da  mit  mir  sprach.  Mein  Vater  war  am 
anderen  Ende  des  Feldes  und  konnte 
nicht  sehen,  was  ich  machte.  Es  war 
niemand  zu  sehen.  Da  erkannte  ich, 
daß  jemand,  den  ich  nicht  sehen 
konnte,  mir  verbot,  dorthin  zu  gehen. 
Ich  werde  nie  erfahren,  was  dort  war, 
aber  ich  habe  schon  früh  erfahren,  daß 
es  jemand  gibt,  den  wir  nicht  sehen 
können  und  der  zu  uns  spricht." 

EINE  VIELVERSPRECHENDE 
KARRIERE 

Harold  war  ein  außerordentlich  in- 
telligenter Junge.  Er  durfte  ein  Jahr 
früher  zur  Schule  gehen,  weil  er  schon 
lesen  und  schreiben  konnte.  Er  legte 
seinen  Weg  durch  das  Schulsystem 
schnell  zurück,  beteiligte  sich  an  Bas- 
ketball, Orchester,  Debattierklub  und 
anderen  Aktivitäten.  Mit  siebzehn 
Jahren  hatte  er  durch  viel  harte  Arbeit 
und  viel  Lernen  die  Voraussetzungen 
erfüllt,  um  Lehrer  zu  sein,  und  trat  die 
erste  Stelle  als  Schulleiter  und  Lehrer 
der  kleinen  einklassigen  Schule  in  Sil- 
ver  Star  an,  16  Kilometer  von  seinem 
Elternhaus  entfernt.  Im  folgenden  Jahr 
wurde  er  Leiter  einer  größeren  Schule. 
Mit  einundzwanzig  Jahren,  als  er  schon 
vier  Jahre  Erfahrung  als  Lehrer  hatte, 
wurde  er  in  die  Weststaatenmission  be- 
rufen. Bei  der  Abreise  sagte  sein  Vater 
—  der  auch  sein  Bischof  war:  „Harold, 
mein  Junge,  dein  Vater  und  deine  Mut- 
ter erwarten  Großes  von  dir." 

Die  große  Stadt  Denver  muß  für 
den  jungen  Mann  von  der  kleinen 
Farm  in  Idaho  aufregend  gewesen  sein, 
aber  er  legte  bei  der  Missionarsarbeit 
bald  die  gleichen  Maßstäbe  an,  wie  er 


sie  zu  Hause  gelernt  hatte:  „Ich  muß 
immer  arbeiten,  wenn  Gott  durch 
mich  irgend  etwas  erreichen  soll."  Er 
war  ein  hervorragender  Missionar,  und 
ihm  wurde  in  diesen  zwei  Jahren  viel 
Verantwortung  übertragen.  Nach  sei- 
ner Entlassung  zog  er  nach  Salt  Lake 
City  -  wo  er  eine  Anstellung  als  Lehrer 
erhielt  und  einer  jungen  Dame  den 
Hof  machte,  die  er  als  Missionar  aus 
der  Ferne  bewundert  hatte:  die  kluge 
und  schöne  Fern  Lucinda  Tanner.  Die 
beiden  heirateten  ungefähr  ein  Jahr 
später  im  Salt-Lake-Tempel. 

Eine  Ferienarbeit,  die  er  im  Som- 
mer übernommen  hatte,  um  sein 
Gehalt  als  Lehrer  aufzubessern,  führte 
zum  Wechsel  seines  Arbeitsplatzes. 
Er  wurde  Regionalmanager  eines  Ver- 
lages. Zwei  Töchter  wurden  den  Lees 
geboren:  Maurine  und  Helen.  Harold 
wurde  Mitglied  des  Stadtrats,  als  es 
dort  eine  Vakanz  gab,  und  man  be- 
gann, von  einer  aussichtsreichen  poli- 
tischen Karriere  zu  sprechen.  Die 
kleine  Familie  schien  auf  dem  Weg  zu 
Erfolg  und  Wohlstand.  Seine  Tochter 
erinnert  sich,  daß  er  nie  die  Gewohn- 
heit ablegte,  angestrengt  und  schnell 
zu  arbeiten,  so  daß  er  mehr  zu  leisten 
schien  als  andere  Leute. 

EIN  LIEBEVOLLER  FÜHRER 
UND  VATER 

Harold  wurde  mit  einunddreißig 
Jahren  als  Präsident  des  Pioneer-Pfah- 
les berufen,  gerade  als  die  Weltwirt- 
schaftskrise begann.  Über  die  Hälfte 
der  Mitglieder  in  seinem  Pfahl  waren 
arbeitslos.  Präsident  Lee  trachtete  nach 
Inspiration  vom  Herrn  und  entwarf 


dann  mit  Hilfe  seiner  Ratgeber  und  der 
Bischöfe  einen  Plan,  um  den  Mitglie- 
dern seines  Pfahls  zu  helfen.  Ein  Lager- 
haus wurde  ihm  überlassen,  und  dort 
wurden  Vorräte  gesammelt.  Man 
schloß  mit  den  Farmern  Verträge  und 
stellte  ihnen  Erntearbeiter  zur  Verfü- 
gung, die  mit  Lebensmitteln  bezahlt 
wurden.  Die  FHV- Schwestern  konser- 
vierten die  Nahrungsmittel,  die  man 
auf  diese  Weise  erhielt.  Diese  Vorräte 
wurden  dann  an  die  Bedürftigen  ver- 
teilt. Die  Arbeitslosen  bauten  aus  ge- 
spendetem Baumaterial  eine  Turnhalle. 

Harold  B.  Lee  sah  zwar  immer  das 
große  Ganze  und  entwarf  kreative 
und  weitreichende  Vorschläge,  aber 
er  verlor  doch  nie  den  einzelnen  aus 
den  Augen.  In  seinem  ersten  Jahr  als 
Pfahlpräsident  war  er  entsetzt,  als 
seine  Tochter  am  Weihnachtstag  über 
die  Straße  lief,  um  einer  Freundin  ihre 
neue  Puppe  zu  zeigen,  und  dann  wei- 
nend zurückkam:  das  andere  kleine 
Mädchen  hatte  überhaupt  keine  Weih- 
nachtsgeschenke bekommen,  weil  der 
Vater  arbeitslos  war.  Er  erinnerte  sich: 
„Das  war  ein  schweres  Weihnachtsfest 
für  mich.  Das  Essen  schmeckte  mir  an 
diesem  Tag  nicht,  weil  ich  als  Pfahlprä- 
sident nicht  genug  über  die  Leute  in 
meinem  Pfahl  wußte. 

Zum  nächsten  Weihnachtsfest  tra- 
fen wir  unsere  Vorbereitungen. 

Wir  stellten  fest,  daß  bei  uns  mehr 
als  tausend  Menschen  in  diesen 
schwierigen  Zeiten  Hilfe  brauchten. 
So  sammelten  wir  Spielzeug  und 
brachten  es  in  das  alte  Lagerhaus. 
Dann  kamen  die  Eltern  und  halfen,  das 
Spielzeug  zu  reparieren,  Puppen  anzu- 
ziehen und  zu  nähen. 
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Wir  hatten  Orangen  und  Äpfel.  Als 
Weihnachtsessen  gab  es  Roastbeef  mit 
allem,  was  dazugehört.  Die  Bischöfe 
sorgten  dafür,  daß  es  allen  bedürftigen 
Familien  gebracht  wurde,  und  sagten 
mir  dann  Bescheid,  als  alle  besucht 
worden  waren. 

Als  ich  mich  an  diesem  Weih- 
nachtstag zum  Essen  setzte,  konnte  ich 
Freude  daran  haben,  denn  soweit  ich 
wußte,  hatte  jede  Familie  in  meinem 
Pfahl  ein  schönes  Weihnachtsfest." 

Diese  Sorge  für  den  einzelnen  er- 
streckte sich  auch  auf  seine  Familie. 
Seine  Töchter  haben  ihn  als  liebevol- 
len, aufmerksamen  Vater  in  Erinne- 
rung, der  immer  bereit  war,  sie  zum 
Musikunterricht  zu  fahren  oder  sie  von 
Partys  oder  Kirchenaktivitäten  abzu- 
holen. Er  war  ein  zärtlicher  und  liebe- 
voller Ehemann.  Er  lebte  nach  dem 
Grundsatz,  den  er  später  die  Kirche 
lehren  sollte:  „Die  wichtigste  Arbeit 
für  den  Herrn,  die  Sie  jemals  tun  wer- 
den, ist  das,  was  Sie  in  Ihren  vier  Wän- 
den tun." 

Ein  Beispiel  für  diese  Einstellung 
gibt  es  aus  der  Zeit,  als  Eider  Lee 
Großvater  und  Mitglied  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  war.  Seine  Tochter 
Helen  wollte  zu  einer  FHV- Versamm- 
lung gehen  und  hatte  ihre  Mutter  gebe- 
ten, auf  ihre  beiden  kleinen  Jungen  auf- 
zupassen. Die  Mutter  wurde  aber  krank, 
und  Helen  entschloß  sich,  zu  Hause  zu 
bleiben.  Am  Vormittag  rief  ihr  Vater 
vom  Büro  aus  an  und  sagte:  „Kind,  geh 
du  nur  zu  deiner  Versammlung,  ich 
komme  und  hüte  die  Jungen."  Helen 
hatte  Bedenken,  daß  er  seine  wichtige 
Arbeit  liegen  lassen  wollte,  um  kleine 
Kinder  zu  hüten.  Er  antwortete:  „Aber 


Als  die  Weltwirtschaftskrise  kam,  war  mehr  als  die  Hälfte  der  Mitglieder 

in  Präsident  Lees  Pfahl  arbeitslos.  Er  trachtete  nach  Inspiration  und  entwarf 

einen  Plan.  Ein  Lagerhaus  wurde  ihm  überlassen,  und  darin  wurden 

Vorräte  gesammelt. 


meine  Liebe,  wer  will  denn  entschei- 
den, welche  Arbeit  für  den  Herrn  wich- 
tiger ist  -  an  meinem  Schreibtisch  im 
Kirchenverwaltungsgebäude  zu  sitzen 
oder  zwei  wundervolle  kleine  Enkel  zu 
hüten,  während  ihre  Mutter  zu  ihrer 
FHV-Versammlung  geht?"  Sie  besuchte 
die  Versammlung. 

Am  20.  April  1935,  nach  fünf  Jah- 
ren als  Pfahlpräsident,  wurde  Harold 
B.  Lee  ins  Büro  der  Ersten  Präsident- 
schaft gerufen  und  beauftragt,  den 
neuen  Kirchenwohlfahrtsplan  zu  über- 


nehmen. Er  fühlte  sich  angesichts  die- 
ser gewaltigen  Aufgabe  sehr  demütig 
und  unzulänglich.  So  wandte  er  sich, 
wie  es  seine  Gewohnheit  war,  im 
Gebet  an  den  Herrn. 

„Ich  kniete  nieder  und  fragte:  ,Was 
für  eine  Organisation  soll  gegründet 
werden,  damit  getan  wird,  was  die  Erste 
Präsidentschaft  mir  aufgetragen  hat?' 
Und  an  jenem  herrlichen  Morgen 
wurde  mir  die  Macht  des  Priestertums 
Gottes  bewußt.  Mir  war,  als  sagte  mir 
etwas:  ,Es  bedarf  keiner  neuen  Organi- 
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sation,  um  für  dieses  Volk  zu  sorgen. 
Man  muß  bloß  das  Priestertum  Gottes 
dazu  bringen,  daß  es  richtig  funktio- 
niert. Man  braucht  keinen  Ersatz 
dafür.'" 

Er  legte  sein  Amt  im  Stadtrat  nie- 
der und  begann,  seine  ganze  Zeit  in  den 
Dienst  des  Gottesreichs  zu  stellen.  Nie- 
mals wurde  er  wankend  in  der  Über- 
zeugung, daß  Gott  ihn  führen  werde 
und  daß  sich  in  der  Organisation  des 
Priestertums  die  Antworten  auf  alle 
Herausforderungen  fänden,  die  vor  der 
wachsenden  Kirche  lagen. 

EIN  JUNGER  APOSTEL 

Am  6.  April  1941  wurde  Harold 
B.  Lee  mit  zweiundvierzig  Jahren  als 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  be- 
rufen. Er  war  zwanzig  Jahre  jünger  als 
das  nächstjüngere  Mitglied.  An  jenem 
Morgen  sagte  er  in  der  Generalkonfe- 
renz: „Seit  gestern  abend  neun  Uhr 
habe  ich  mein  ganzes  Leben  im  Rück- 
blick und  in  Vorausschau  durchlebt. . . . 
Als  ich  im  Laufe  der  Nacht  über  diesen 
erschreckenden,  aufwühlenden  Auf- 
trag nachdachte,  kamen  mir  immer 
wieder  diese  Worte  des  Apostels  Paulus 
in  den  Sinn:  „Laßt  uns  also  voll  Zuver- 
sicht hingehen  zum  Thron  der  Gnade, 
damit  wir  Erbarmen  und  Gnade  finden 
und  so  Hilfe  erlangen  zur  rechten 
Zeit.'  . . .  Darum  werde  ich  mich  an  das 
Wort  des  Apostels  Paulus  halten.  Ich 
werde  voll  Zuversicht  zum  Thron  der 
Gnade  hingehen  und  ihn  um  Erbar- 
men und  Gnade  bitten,  um  zur  rechten 
Zeit  Hilfe  zu  erlangen.  Mit  dieser  Hilfe 
muß  ich  es  schaffen.  Ohne  sie  kann  ich 
es  nicht  schaffen." 


In  den  nächsten  dreißig  Jahren 
diente  er  auf  vielerlei  Weise:  Er  machte 
den  Soldaten  im  Zweiten  Weltkrieg 
Mut;  er  sprach  zu  den  Jugendlichen  der 
Kirche;  er  diente  in  vielen  Priester- 
tumsausschüssen;  er  teilte  Pfähle;  er 
berief  Pfahlpräsidenten,  Bischöfe  und 
Missionare  und  setzte  sie  ein;  er  beauf- 
sichtigte weiterhin  das  Wohlfahrtspro- 
gramm; er  diente  als  Berater  der  PV 
und  reiste  nach  Südamerika,  in  den 
südlichen  Pazifik,  nach  Südafrika, 
nach  Europa  und  ins  Heilige  Land. 

Als  er  von  Präsident  Heber  J.  Grant 
ins  Kollegium  der  Zwölf  berufen  wurde, 
lebte  die  Mehrzahl  der  600000  Mit- 
glieder der  Kirche  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten.  Als  die  Kirche  unter 
den  Präsidenten  Heber  J.  Grant, 
George  Albert  Smith  und  David 
O.  McKay  auf  mehr  als  drei  Millionen 
Mitglieder  wuchs,  nahm  Eider  Lee  teil 
an  der  Gründung  des  ersten  Pfahls  im 
Süden  der  USA,  an  der  Gründung  des 
ersten  Pfahls  in  Großbritannien  und 
an  der  Weihung  von  drei  Tempeln:  In 
Idaho  Falls,  in  der  Schweiz  und  in  Lon- 
don. Diese  Jahre  des  Dienstes  trugen 
dazu  bei,  ihn  noch  weiter  zu  glätten:  er 
lernte,  geduldig  zu  sein,  trotz  schlech- 
ter gesundheitlicher  Verfassung  zu  ar- 
beiten und  den  Heiligen  überall  in  der 
Welt  Mitgefühl  und  Trost  zu  schenken. 

GROSSER  GLAUBE  AN  DEN 
HERRN 

Zwei  der  schwersten  Prüfungen  sei- 
nes Lebens  machte  er  in  den  60er  Jah- 
ren durch.  1962  wurde  seine  Frau  Fern 
schwerkrank  und  starb.  Nur  vier  Jahre 
später  starb  seine  älteste  Tochter  Mau- 


rine  ganz  plötzlich,  während  er  auf 
einer  Konferenz  auf  Hawaii  war.  Sie 
ließ  vier  kleine  Kinder  zurück.  Diese 
Ereignisse  brachten  ihm  großen  Kum- 
mer. Nur  sein  tiefer  Glaube  an  den 
Herrn  gab  ihm  Kraft. 

Als  er  später  auf  einem  Gedenk- 
gottesdienst für  Mitglieder  sprach,  die 
im  Vietnamkrieg  umgekommen  waren, 
tröstete  er  die  Trauernden:  „Weil  ich 
selbst  liebe  Angehörige  durch  den  Tod 
verloren  habe,  spreche  ich  aus  persön- 
licher Erfahrung,  wenn  ich  zu  Ihnen, 
die  Sie  trauern,  sage:  Leben  Sie  nicht 
zu  viele  Tage  voraus.  Das  Entschei- 
dende ist  nicht,  daß  wir  Kummer  und 
Trauer  erleben,  sondern  wie  wir  damit 
umgehen. 

Der  Tod  eines  Angehörigen  ist 
die  härteste  Prüfung,  die  Sie  jemals 
erleben  werden,  und  wenn  Sie  sich 
über  den  Schmerz  erheben  und  auf 
Gott  vertrauen  können,  dann  wer- 
den Sie  auch  imstande  sein,  jede 
andere  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
der  Sie  jemals  begegnen  mögen.  . . . 
Der  Glaube  kann  Sie  über  die  quälen- 
den Prüfungen  des  Tages  erheben  und 
Ihnen  die  herrliche  Zukunft  vor  Augen 
führen,  die  vor  Ihnen  liegt." 

Später  heiratete  er  Freda  Joan  Jen- 
sen, eine  Lehrerin  und  Verwaltungs- 
beamtin. Sie  war  auf  den  vielen  Reisen 
und  in  den  Herausforderungen  der 
nächsten  zehn  Jahre  an  seiner  Seite, 
und  er  staunte  darüber,  wie  gut  sie  mit 
den  Leuten,  besonders  Kindern,  denen 
sie  begegneten,  umgehen  konnte. 

Während  der  Amtszeit  von  Präsi- 
dent David  O.  McKay  wurde  das  Kor- 
relationskomitee der  Kirche  gegründet. 
Eider  Lee  als  Vorsitzender  mußte  sich 
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mit  den  Hilfsorganisationen  der 
Kirche,  ihren  Leitfäden  und  ihren  Me- 
thoden beschäftigen  und  Vorschläge 
dazu  machen,  wie  man  alles  vereinfa- 
chen könne  und  wie  man  das  Priester- 
tum  in  den  Mittelpunkt  der  Kirchen- 
organisation stellen  könne. 

Nach  dem  Tod  von  Präsident 
McKay  im  Januar  1970  wurde  Joseph 
Fielding  Smith  der  zehnte  Präsident  der 
Kirche.  Harold  B.  Lee  und  Nathan 
Eldon  Tanner  wurden  seine  Ratgeber. 
Präsident  Lee  war  gleichzeitig  der  Präsi- 
dent des  Kollegiums  der  Zwölf.  Als  Mit- 
glied der  Ersten  Präsidentschaft  setzte 
er  seine  Arbeit  der  Korrelation  fort  und 
sorgte  dafür,  daß  die  Programme  der 
Kirche  effektiver  wurden.  Die  Abtei- 
lung für  Öffentlichkeitsarbeit  wurde 
eingerichtet,  und  neue  Kirchenzeit- 
schriften nahmen  den  Platz  der  ver- 
schiedenen alten  ein.  Er  nahm  auch  an 
der  ersten  Gebietskonferenz  der  Kirche 
in  England  teil.  Diese  Neuerung,  daß 
die  Generalautoritäten  zu  Konferenzen 
außerhalb  der  USA  fuhren  -  zu  Konfe- 
renzen, die  so  ähnlich  waren  wie  die 
Generalkonferenz  in  Salt  Lake  City  - 
gab  den  Heiligen  Kraft  und  schenkte 
ihnen  das  seltene  Erlebnis,  die  Kir- 
chenführer persönlich  kennenzuler- 
nen. In  Utah  wurden  zwei  neue  Tempel 
geweiht:  in  Ogden  und  in  Provo. 

EINE  DYNAMISCHE 
PRÄSIDENTSCHAFT 

Am  2.  Juli  1972  verschied  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith  in  aller  Stille, 
und  Harold  B.  Lee  wurde  der  Präsident 
der  Kirche.  Nun  kam  der  Höhepunkt  all 
des  Glättens  und  Abschleifens,  das  ihn 
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auf  diesen  Augenblick  vorbereitet 
hatte.  Er  erklärte  oft,  daß  Jesus  Christus 
das  Haupt  der  Kirche  sei,  und  er  ein  Die- 
ner des  Herrn.  Er  nahm  das  Verdienst 
für  die  Erneuerungen  und  Veränderun- 
gen, die  er  einführte,  nicht  für  sich 
selbst  in  Anspruch,  sondern  schrieb  es 
immer  Offenbarungen  aus  der  Höhe  zu. 
Harold  B.  Lee  diente  nur  achtzehn 
Monate  als  Präsident  der  Kirche.  Doch 
die  Dynamik  und  Aktivität  jener  Zeit 
waren  charakteristisch  für  sein  ganzes 
Leben.  Er  schien  immer  noch  zu  laufen 


und  sich  zu  beeilen,  um  alles  zu  erledi- 
gen. Er  leitete  Gebietskonferenzen  in 
Mexico  City  und  in  München. 

Er  besuchte  das  Heilige  Land  -  der 
erste  Präsident  der  Kirche  seit  Petrus, 
der  sich  dort  aufhielt.  Der  Gedanke, 
auf  der  ganzen  Erde  kleine  Tempel  zu 
bauen,  wurde  vorgestellt,  und  es  wur- 
den Vorbereitungen  getroffen,  in  Brasi- 
lien solch  einen  Tempel  zu  bauen. 

Präsident  Lee  legte  großen  Wert 
darauf,  viel  mit  den  Mitgliedern  zusam- 
menzusein. Er  nahm  besonderen  An- 
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HÖHEPUNKTE  IM  LEBEN  VON 

HAROLD  B.LEE,  1899-1973 


teil  an  den  Jugendlichen  der  Kirche 
und  benutzte  jede  Gelegenheit,  um  mit 
Jugendgruppen  zusammenzukommen. 
Er  betonte  auch,  wie  wichtig  der  Fami- 
lienabend  ist,  um  die  Familie  zu  stär- 
ken. Er  organisierte  die  Jugendpro- 
gramme unter  dem  Priestertum  und 
forderte  ihre  Führer  auf,  „Programme 
aufzustellen,  die  diese  Generation  dar- 
auf vorbereiten,  Jesus  Christus  zu  be- 
gegnen, wenn  er  wiederkommt." 

Während  viele  innerhalb  und 
außerhalb  der  Kirche  seine  Führungs- 
qualitäten bewunderten,  konnten  nur 
diejenigen,  die  mit  dem  Geist  im  Ein- 
klang standen,  seine  ungewöhnlich 
geistige  Gesinnung  würdigen.  Aus  Er- 
fahrung wußte  und  erwartete  er,  daß 
auf  der  anderen  Seite  Wesen  seien,  die 
ihm  nahe  waren.  Viele,  die  ihn  beten 
gehört  hatten,  bezeugten,  es  sei  wie 
eine  vertraute  Unterhaltung  mit  einem 
guten,  vertrauten  Freund  gewesen. 

Präsident  Harold  B.  Lee  starb  ganz 
plötzlich  am  26.  Dezember  1973  im 
Alter  von  vierundsiebzig  Jahren,  zur 
Bestürzung  aller  Mitglieder,  die  erwar- 
tet hatten,  daß  er  viele  Jahre  lang  Präsi- 
dent bleiben  werde.  Schon  früh  im 
Leben  hatte  er  seine  Erfolgsformel  ge- 
nannt: „Die  Umstände  erforschen,  die 
Lösung  suchen,  alle  Energie  zu  ihrer 
Durchführung  anwenden,  und  bei  dem 
allen  immer  auf  die  Führung  und  Lei- 
tung eines  liebevollen  himmlischen 
Vaters  vertrauen." 

Durch  sein  Leben,  das  erfüllt  war 
von  harter  Arbeit,  Glauben  an  den 
Herrn  und  Eifer  im  Dienen,  wurde  Prä- 
sident Harold  B.  Lee  wahrhaftig  der 
glatte  Pfeil  im  Köcher  des  Herrn,  der  er 
gern  sein  wollte.  D 


Jahr 


1899 

- 

1916 

17 

1920-22 

21-2 

1923-28 

24-: 

1923 

24 

1930 

31 

1932 

32 

1937 

38 

1941 

1954 
1959 

1961 


1962 

63 

1963 

64 

1970 

71 

1972 


1973 


Alter      Ereignis 

28.  März:  in  Clifton,  Idaho,  geboren. 
Lehrer  in  Silver  Star,  Idaho 
Missionar  in  den  Weststaaten  der  USA. 
24-29    Schulleiter  in  Salt  Lake  City. 

14.  November:  Heiratet  Fern  Lucinda  Tanner. 
Wird  als  Präsident  des  Pioneer-Pfahles  in  Salt  Lake 
City  berufen. 

Wird  Mitglied  des  Stadtrates  von  Salt  Lake  City. 
Wird  geschäftsführender  Direktor  des  Sicherheits- 
programms (Wohlfahrtsprogramms)  der  Kirche. 
10.  April:  Wird  ins  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
berufen. 

Bereist  den  Fernen  Osten. 
Reist  durch  die  Missionen  in  Mittel-  und 
Südamerika. 

Trägt  als  Vorsitzender  des  Priestertumskomitees  der 
Kirche  zur  Ausarbeitung  des 
Korrelationsprogramms  bei. 
24.  September:  Seine  Frau  Fern  stirbt. 
17.  Juni:  Heiratet  Freda  Joan  Jensen. 
23.  Januar:  Wird  Präsident  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  und  Erster  Ratgeber  von  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith. 

Spricht  auf  der  ersten  Gebietskonferenz  der  Kirche 
(in  England).  Nimmt  an  der  Weihung  der  Tempel  in 
Ogden  und  Provo  teil. 

7.  Juli:  Zum  Präsidenten  der  Kirche  ordiniert. 
6.  Oktober:  Als  Präsident  der  Kirche  bestätigt. 
Präsidiert  auf  der  Gebietskonferenz  in  Mexiko. 
GFV-Programm  wird  direkt  dem  Priestertum 
unterstellt. 

Präsidiert  auf  der  Gebietskonferenz  in  Deutschland. 
26.  Dezember:  stirbt  in  Salt  Lake  City. 
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FREUNDE   AUS   ALLER  WELT 


SIMONE  MILLO 


AUS    FLORENZ 


DeAnne  Walker 


Wenn  man  den  zehn- 
jährigen Simone  Millo  aus 
Florenz  in  Italien 
kennenlernt,  kommt  er  einem 
schüchtern  vor.  Seine  dunkelbraunen 
Augen  strahlen  vor  Freundlichkeit, 
aber  er  ist  sehr  ruhig.  Doch  gebt  ihm 
sein  Fahrrad,  setzt  ihm  einen  Helm  auf 
den  Kopf  und  laßt  ihn  seinen  bunten 
Rennfahreranzug  anziehen  -  dann 
strahlt  er  und  ist  begeistert.  Fast  alle 
Kinder  haben  etwas,  was  sie  am 
liebsten  tun,  und  Simone  liebt  das 
Radfahren!  Er  gehört  zu  einem 
Radfahrklub,  der  Itala  heißt.  Der  Klub 
trifft  sich  dreimal  in  der  Woche,  und 
weil  Florenz  eine  große  Stadt  mit  viel 
Verkehr  ist,  fahren  sie  meistens  auf  der 
Fahrradbahn  im  Park. 


l 


Simone  mag  noch  vieles  andere. 
Er  liebt  Tiere  und  hatte  sich  immer 
gewünscht,  ein  Haustier  zu  haben. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  sein 
Traum  sich  erfüllt  hat!  „Mein  Bruder 
und  ich  haben  zwei  Hunde  bekom- 
men!", sagt  Simone  strahlend.  „Wir 
haben  sie  Birba  und  Quinzia  genannt." 
Birba  (das  bedeutet  „Frechdachs")  ist 
ein  kleiner  Basset,  und  Quinzia  ist  ein 
Boxer.  Simone  und  sein  Bruder 
Emanuele  spielen  gern  mit  den  Hun- 
den und  gehen  mit  ihnen  spazieren. 
Wenn  man  Tiere  hat,  muß  man  sie 
natürlich  auch  versorgen.  Aber 
Simones  Mutter  Christina  sagt,  daß  er 
das  gern  tut.  „Er  hilft  mir  auch  im 
Haus",  sagt  sie,  „und  weil  ich  arbeiten 
gehe,  ist  das  sehr  wichtig  für  mich." 

Familie  Millo  braucht  sonntags 
zwanzig  Minuten,  um  zur  Kirche  zu 
fahren.  Simone  freut  sich  auf  den 
Sonntag  und  auf  seine  PV-Klasse.  Er 
lernt  gern  aus  den  heiligen  Schriften, 
und  seine  Lieblingsgeschichte  ist  die 
von  Nephis  Reise  durch  die  Wildnis. 
In  seiner  Tapferenklasse  gibt  es  drei 
Kinder  -  zwei  Jungen  und  ein  Mäd- 
chen. Aber  in  seiner  Schule  gibt  es 
keine  Mitglieder  der  Kirche.  Simone 
bemüht  sich,  seinen  Schulfreunden 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  indem  er 


an  alles  denkt,  was  er  in  der  Kirche 
lernt,  und  indem  er  das  Rechte  tut. 

Simones  achter  Geburtstag  war  ein 
ganz  besonderer  Tag.  Er  wurde 
nämlich  genau  an  seinem  achten 
Geburtstag  getauft!  Als  er  geboren 
wurde,  war  seine  Familie  schon  in  der 
Kirche,  darum  hatte  er  sich  schon 
lange  auf  diesen  Tag  gefreut. 

Simones  Vater  Daniel  ist  der 
AP-Scoutführer  im  Zweig  Florenz, 
und  sein  Bruder  Emanuele  ist  ein 
AP-Scout.  Simone  freut  sich  schon 
auf  die  Zeit,  wo  er  auch  dabeisein 
kann.  Der  Zweig  hat  noch  kein 
PV-Scout-Programm,  aber  Simone 
hofft,  daß  sie  bald  eins  bekommen. 

„Ich  möchte  auf  Mission  gehen, 
wenn  ich  groß  bin",  sagt  Simone.  Als 
er  gefragt  wurde,  ob  es  ein  bestimmtes 
Land  gäbe,  in  das  er  gern  gehen  würde, 
antwortete  Simone:  „Meine  Oma  ist 
aus  Deutschland,  vielleicht  würde  ich 
gern  nach  Deutschland  gehen."  Aber 
Simone  weiß,  daß  er  gern  an  jeden  Ort 
gehen  wird,  an  den  er  berufen  wird  - 
und  vielleicht  kann  er  dort  auch  mit 
dem  Fahrrad  fahren!  D 


Umschlagbild: 

Simone  Millo  aus  Florenz  wird  in 
„Freunde  aus  aller  Welt"  vorgestellt. 
(Foto  von  Alfred  W.Walker.) 
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Simone  Millo  liebt  seine  Hunde,  seine 
Familie  und  das  Evangelium  -  wenn  auch 
nicht  unbedingt  in  dieser  Reihenfolge. 
Ganz  links:  Simone  mit  seinem  Hund 
Quinzia;  links:  Bereit  für  den 
Radfahrklub;  oben,  von  oben  nach 
unten:  Simone  mit  seinem  Bruder 
Emanuele;  Simone  und  Emanuele  lesen 
im  Buch  Mormon;  die  Brüder  mit 
ihrer  Mutter,  Christina  Millo. 
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VON   FREUND   ZU    FREUND 


ELDERREXD.PINEGAR 

Nach  einem  Interview  mit  Eider  Rex  D.  Pinegar  von  der  Siebzigerpräsidentschaft, 
das  Jill  Johnson  Hymas  geführt  hat 


Bruder  Martell  D.  Adamson  war 
in  der  Bischofschaft,  als  ich 
ein  Junge  im  Aaronischen 
Priestertum  war.  Er  war  kaum  1,50  m 
groß  -  kleiner  als  einige  Jungen  in 
meiner  Gemeinde.  Aber  wir  schauten 
alle  zu  ihm  auf-  auch  diejenigen, 
die  größer  waren  und  auf  ihn 
hinunterblicken  konnten. 

Bruder  Adamson  lebte  nach  dem 
Scoutwahlspruch:  Tu  jeden  Tag  eine 
gute  Tat,  und  er  lehrte  uns,  das  gleiche 
zu  tun.  Er  forderte  uns  ständig  auf, 
anderen  zu  helfen.  Er  gab  uns  den 
Auftrag,  für  die  Kranken  und  die 
Witwen  Holz  zu  hacken  und  ihnen 
Kohlen  zu  bringen.  Wir  gingen  zur 
Kohlenhandlung,  holten  große 
Kohleklumpen  und  brachen  sie  in 
Stücke,  damit  sie  in  die  Herde  der 
Witwen  paßten. 

Aber  das  war  selten  ein  einmaliger 
Auftrag.  Bruder  Adamson  sagte 
immer:  „Nun,  Jungen,  ihr  sorgt  jetzt 
den  ganzen  Winter  für  Schwester 
Williams."  Und  dann  fragte  er  nicht 
nur,  ob  wir  das  Holz  gehackt  oder  die 
Kohlen  geholt  hatten,  sondern 
er  sagte:  „Wie  kommt  Schwester 
Williams  zurecht?"  So  lernten  wir,  daß 
wir  nicht  nur  dafür  verantwortlich 
waren,  bei  Schwester  Williams  für 
Brennstoff  zu  sorgen,  sondern  daß  wir 
für  die  Schwester  selbst  verantwort- 
lich waren.  Wir  mußten  sie  besuchen 
und  uns  vergewissern,  daß  es  ihr  gut 


ging.  Bruder  Adamson  gab  uns  das 
Gefühl,  daß  wir  etwas  Wichtiges 
taten.  Dadurch,  daß  wir  anderen 
halfen,  bekamen  wir  Selbstvertrauen. 

Indem  ich  lernte,  meinen 
Mitmenschen  zu  dienen,  lernte  ich 
auch,  daß  ich  unbegrenzte 
Möglichkeiten  zum  Dienen  hatte. 
Im  Tempel  konnte  ich  mich  für 
diejenigen  taufen  lassen,  die  vor 
langer  Zeit  und  an  weit  entfernten 
Orten  gelebt  hatten,  und  mit  ihnen 
eine  Gabe  teilen,  die  kostbarer  war  als 
Brennholz  oder  Kohlen. 

Manchmal  denken  Kinder,  die 
noch  zu  jung  sind,  um  sich  für  die 
Toten  taufen  zu  lassen,  daß  es  keine 
„Tempelarbeit"  gibt,  die  sie  tun 
können.  Aber  es  gibt  etwas!  Als  einen 
Teil  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  hat  der  Vater  im  Himmel 
den  Propheten  Elija  gesandt,  „um  das 
Herz  der  Väter  den  Kindern  und  die 
Kinder  den  Vätern  zuzuwenden" 
(LuB  110:15).  Das  Wort  Väter  bezieht 
sich  auf  unsere  Vorfahren. 

Wie  kann  ich  mein  Herz  meinen 
Vorfahren  zuwenden?  Ich  kann  das 
tun,  indem  ich  etwas  über  sie  in 
Erfahrung  bringe.  Kürzlich  bekam 
ich  einen  Brief  von  meinem  Onkel, 
Lynwood  Ellis,  in  dem  er  sich 
daran  erinnerte,  wie  freundlich 
meine  Eltern  immer  zu  ihm  gewesen 
waren.  Er  schrieb,  daß  er  sie  so 
gern  besuchte,  weil  mein  Vater 


ihm  immer  Orangen  schenkte. 
Das  war  1918  oder  1920,  wo  man 
in  Utah  selten  Orangen  hatte.  Wie 
hat  mein  Vater  die  bekommen? 
Mein  Onkel  wußte  es  nicht,  aber  er 
war  sicher,  daß  mein  Vater  sie  nicht 
für  sich  selbst  besorgt  hatte.  Es  machte 
ihm  Freude,  etwas  zu  verschenken! 
Als  ich  diese  Geschichten  las,  wandte 
mein  Herz  sich  meinen  Eltern  zu,  weil 
ich  mehr  über  ihr  Herz  erfuhr.  Ich 
merkte,  daß  ich  mehr  über  sie  und 
über  ihre  Eltern  und  Großeltern 
erfahren  wollte. 

Ich  hoffe,  daß  ihr  euren  Eltern 
Fragen  über  sie  und  über  ihre 
Vorfahren  stellt.  Ermuntert  sie,  diese 
Geschichten  aufzuschreiben!  Und 
schreibt  auch  eure  Lebensgeschichte 
auf,  damit  eure  Kinder  und  Enkel  euch 
besser  kennenlernen! 

Bruder  Adamson  hat  mir  vor 
langer  Zeit  gezeigt,  daß  es  beim 
Holzhacken  und  Kohleholen  nicht 
um  Holz  oder  Kohlen  ging,  sondern 
um  Schwester  Williams.  Wenn  ihr 
mehr  über  eure  Vorfahren  heraus- 
findet, geht  es  nicht  nur  um  die 
Tempelarbeit,  sondern  auch  um  ihr 
ewiges  Wohlergehen.  Wenn  euer  Herz 
sich  wirklich  „den  Vätern"  zugewandt 
hat,  dann  schickt  ihr  nicht  nur 
Namen  zum  Tempel,  sondern  dann 
seid  ihr  ein  Segen  für  wirkliche 
Menschen,  die  ihr  kennen-  und 
liebengelernt  habt.  D 
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ERZAHLUNG 


NUR  EIN 
PAAR  PESOS 


Leslie  Garcia 

Tomas  schaute  das  Geld  in  seiner  Hand  an  und 
seufzte.  Zweihundert  Pesos  -  bei  weitem  nicht 
genug.  Er  hatte  drei  Fünfzigpesostücke,  zwei 
Zwanzigpesostücke  und  eine  von  den  fünfeckigen 
Münzen,  die  Tomas  „cuadrados"  (Quadrate)  nannte. 
Das  Zehnpesostück  war  natürlich  nicht  wirklich 
quadratisch,  aber  das  Wort  klang  so  schön.  Er  sah  sich 
um.  Die  Straßen  waren  schon  ganz  leer,  bald  wurde  es 
dunkel.  Mit  einem  zweiten  Seufzer  nahm  Tomas  seinen 
Schuhputzkasten  in  die  Hand  und  machte  sich  auf  den 
Heimweg. 

Tomas  wohnte  in  Santa  Maria,  einer  kleinen  Stadt 
im  Norden  von  Mexiko.  Jeden  Tag  ging  er  nach  der 
Schule  die  staubigen,  ungepflasterten  Straßen  auf  und 
ab  und  hielt  Ausschau  danach,  ob  er  Schuhe 
putzen  oder  andere  kleine  Arbeiten  tun 
konnte.  Er  mußte  seiner  Mutter  helfen, 
denn  sein  Vater  war  vor  zwei  Jahren  bei 
einem  Unfall  an  seiner  Arbeitsstelle 
gestorben.  Tomas  hatte  vier 
Schwestern  und  einen  Bruder,  und 
seine  Mutter  konnte  mit  Waschen 
und  Nähen  nicht  genug  Geld  für 
alle  verdienen.  Aber  Tomas 
beklagte  sich  nie.  Er  war  stolz,  daß 
er  schon  so  jung  als  Mann  im  Haus 
angesehen  wurde. 
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„Hallo,  Tomas."  Dona  Eva  stand  vor  der  Haustür  und 
hatte  eine  leere  Flasche  in  der  Hand.  „Tust  du  mir  einen 
Gefallen?  Läufst  du  zum  Geschäft  und  kaufst  mir  eine 
Flasche  Mineralwasser?  Du  kannst  das  Wechselgeld 
behalten,  aber  beeil  dich  bitte,  ich  habe  Durst!" 

Tomas  stellte  seinen  Kasten  ab  und  nahm  die  Flasche  in 
die  Hand.  „Ich  bin  gleich  wieder  da!"  rief  er  und  rannte  die 
Straße  hinab. 

Santa  Maria  war  so  klein,  daß  nur  die  Schule  und  ein 
Geschäft  elektrischen  Strom  hatten.  Die  meisten  Leute  in 
Santa  Maria  wollten  gar  kein  elektrisches  Licht.  Hier  und 
dort  warfen  Öllampen  seltsam  geformte,  tanzende 
Schatten  auf  die  Straße. 

Tomas  war  schon  fast  am  Laden,  als  er  verblüfft 
stehenblieb. 

Zwei  große,  neue  Lastwagen  standen  auf  dem 
winzigen  Marktplatz.  Um  die  Wagen  herum  standen 
Dorfbewohner,  einige  mit  Kleidung  oder  Decken  über 
dem  Arm.  Voller  Überraschung  sah  Tomas,  wie  seine 
Mutter  einem  Mann  im  Wagen  eine  bunte  Decke  gab. 
Das  war  Mutters  Lieblingsdecke,  ein  Geschenk  seines 
Vaters!  „Mama,  was  machst  du?"  rief  er  und  rannte  zu  ihr 
hin. 

„Erinnerst  du  dich,  daß  wir  von  dem  großen  Erdbeben 
im  Süden  gehört  haben?  Viele  haben  ihre  Angehörigen 
und  auch  ihre  Häuser  verloren.  Ich  kann  nicht  viel  geben, 
aber  ich  kann  doch  etwas  schicken,  um  ihnen  zu  helfen." 


„Aber  das  ist  doch  deine  liebste  Decke!  Papa.  . . ." 
Die  Mutter  lächelte.  „Dein  Vater  würde  auch  etwas 
geben  wollen,  Tomas.  Und  ich  liebe  meine  Brüder  und 
Schwestern. 

Denke  daran,  daß  wir  als  Kinder  Gottes  alle  eine 
Familie  sind.  Ich  möchte  jemand  ein  bißchen  Liebe 

und  Trost  senden,  der  es  jetzt  dringender  braucht 
als  ich."  Sie  sah  die  Flasche,  die  Tomas  in  der  Hand 
hatte.  „Das  ist  bestimmt  für  Dona  Eva",  sagte  sie.  „Sie 
wartet  immer  ungeduldig  auf  ihr  Wasser,  Tomas. 
Lauf  und  hol  es  ihr!" 

Tomas  lief,  aber  er  war  nicht  froh.  Er  hatte  ein 
schlechtes  Gewissen,  weil  er  so  selbstsüchtige  Gedanken 
hatte,  aber  er  konnte  nichts  dagegen  tun.  „Wie  kann  irgend 
jemand  weniger  haben  als  wir?"  fragte  er  sich.  „Meine 
Mutter  hat  nie  etwas  Neues.  Wir  essen  nur  Bohnen  und 
Tortillas.  Eines  Tages  werde  ich  viel  Geld  haben,  und  dann 
werde  ich  etwas  verschenken,  aber  nicht  jetzt!" 

Im  Geschäft  bezahlte  Tomas  die  Flasche  Wasser.  Er 
zählte  sein  Wechselgeld  nach,  ob  es  stimmte.  Er  war  sehr 
stolz  auf  seinen  Ruf  als  ehrlicher  Junge. 

„Schickt  Tomas",  pflegte  Dona  Eva  immer  zu  sagen, 
wenn  jemand  eine  Besorgung  zu  machen  hatte.  „Er  ist  ein 
guter,  ehrlicher  Junge."  Als  Tomas  einfiel,  daß  er  das 
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guter,  ehrlicher  Junge."  Als  Tomas  einfiel,  daß  er  das 
Wechselgeld  behalten  durfte,  steckte  er  es  sorgfältig  in 
seine  leere  Hosentasche. 

Er  wollte  gerade  gehen,  als  er  die  Zeitung  auf  dem 
Ladentisch  sah. 

Da  waren  Bilder  von  den  Schäden,  die  das  Erdbeben 
angerichtet  hatte  -  eingestürzte  Gebäude  und  große 
Spalten  in  den  Straßen. 

In  einer  Ecke  war  ein  Bild  von  einem  kleinen  Kind. 
Tränen  traten  Tomas  in  die  Augen,  als  er  die  Überschrift 
las:  „Ein  mutiger  Junge  rettet  seiner  kleinen  Schwester  das 
Leben."  Er  dachte  an  seine  kleineren  Geschwister.  Sie 
waren  laut  und  ärgerten  ihn  manchmal,  aber  er  war  froh, 
daß  sie  da  waren  und  das  kleine  Haus  mit  Fröhlichkeit 
erfüllten.  Heute  abend  wollte  er  ihnen  sagen,  daß  er  sie 
liebhatte! 

Als  Tomas  wieder  über  den  Marktplatz  ging,  waren  alle 
Leute  fort.  Die  Lastwagen  standen  noch  dort,  und  Tomas 
starrte  sie  an.  Das  Geld  in  seiner  Tasche  war  schwer  und 
kalt.  Er  hatte  vorgehabt,  zehn  Prozent  als  Zehnten 
beiseitezulegen,  ein  paar  Pesos  für  seine  Sparbüchse  zu 
behalten  und  den  Rest  seiner  Mutter  zu  geben.  Das  Geld 
war  wichtig  für  seine  Familie,  und  es  war  sowieso  nicht 
genug,  um  jemandem  zu  helfen. 

Aber  er  konnte  das  Bild  in  der  Zeitung  nicht  vergessen. 
Warum  hatte  er  es  bloß  angeschaut?  Aber  seine  Mutter 


hatte  recht  -  er  besaß  viel.  Er  hatte  sie  und  seine 
Geschwister.  Tomas  lächelte  ein  wenig.  Er  hatte  sogar 
Träume,  große  Träume!  Was  hatte  sein  Vater  doch  immer 
gesagt?  „Wenn  du  Träume  hast  und  wenn  du  Glauben  hast, 
dann  hast  du  viel."  Er  drehte  sich  um  und  ging  zu  den 
Lastwagen  zurück.  „Das  sind  nur  ein  paar  Pesos",  sagte  er 
und  hielt  dem  Mann  alles  hin  außer  dem  Zehntengeld. 

Der  Mann  nahm  das  Geld  und  lächelte  Tomas  zu. 
„Dankeschön,  Junge.  Das  ist  mehr,  als  du  denkst.  Da  gibt  es 
Leute,  die  Medizin  brauchen,  und  manche  Babys  haben 
nichts  zu  essen. 

Glaub  mir,  jeder  Peso  wird  jemand  helfen  zu  überleben." 
Tomas  dachte  an  das  Baby  auf  dem  Bild.  Vielleicht 
würde  sein  Geld  ihm  helfen!  Aber  wichtig  war  nur,  daß  es 
irgend  jemand  half.  Er  sagte  auf  Wiedersehen  und  lief  zu 
Dona  Evas  Haus.  „Danke,  Vater,  daß  du  mir  soviel  gegeben 
hast!"  betete  er  laut.  D 


i/  /  3 ' 


DAS   MACHT  SPASS 


WER  BIN  ICH? 

D.  A.  Woodliff 

Wer  sind  diese  Leute  aus  dem  Alten  Testament? 


1. 


a.  Mein  Vater  war  schon  sehr  alt,  als  ich  geboren  wurde. 

b.  Meine  Brüder  haßten  mich,  weil  ich  der  Lieblingssohn 
war. 

c.  Ich  wurde  ein  wichtiger  Mann  in  einem  Land,  in  dem 
ich  nicht  geboren  war. 

d.  Ich  vergab  meinen  Brüdern,  daß  sie  mich  gehaßt  hatten. 

2. 


a.  Ich,  die  Moabiterin,  heiratete  einen  Mann  aus  Betlehem. 

b.  Ich  liebte  meine  Schwiegermutter  und  ging  nach  dem 
Tod  meines  Mannes  mit  ihr. 

c.  Mein  neuer  Mann  war  ein  gutherziger  Grundbesitzer. 

d.  Ich  bin  die  Urgroßmutter  von  König  David. 

3. 


a.  Im  Alten  Testament  gibt  es  ein  Buch  über  mich. 

b.  Der  Satan  gönnte  mir  mein  schönes  Leben  nicht  und 
versuchte,  mich  von  Gott  abzuwenden. 

c.  Ich  habe  viel  gelitten  und  meine  Kinder  und  meinen 
Besitz  verloren. 

d.  Gott  hat  mir  geholfen  und  mich  für  meinen  Glauben 
gesegnet. 


a.  Als  Junge  habe  ich  einen  Riesen  getötet,  vor  dem  die 
meisten  Männer  Angst  hatten. 

b.  Ich  war  ein  guter  Musiker. 

c.  Der  Sohn  des  Königs  war  mein  guter  Freund. 

d.  Einer  meiner  Söhne  wurde  als  sehr  weise  angesehen. 

5.  


a.  Als  ich  lebte,  war  die  Welt  sehr  schlecht. 

b.  Gott  forderte  mich  auf,  etwas  sehr  Schwieriges  für  ihn 
zu  tun. 

c.  Ich  erlebte  ein  schreckliches  und  sehr  langes  Unwetter. 

d.  Ein  Olivenzweig  war  das  Zeichen,  daß  meine  Familie 
und  ich  die  ungewöhnliche  Behausung  verlassen 
konnten,  die  ich  für  uns  gebaut  hatte. 
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FUCHSRATSEL 

Dottie  Smith 

Wie  viele  Dreiecke  findet  ihr  in  dem  Fuchsgesicht? 

Seid  vorsichtig,  Füchse  kennen  viele  Tricks!  Laßt 

euch  von  diesem  nicht  überlisten! 


WELCHER  WEG  FUHRT  HINAUS? 

Roberto  L.  Fairall 
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DAS   MITEINANDER 


FRIEDEN 


Judy  Edwards 


„Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe  ich 
euch;  nicht  einen  Frieden,  wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe 
ich  euch.  Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und  verzage 
nicht."  (Johannes  14:27.) 

Was  ist  Friede? 

Wahrer  Friede  ist  ein  Gefühl  der  Liebe  und 
Sicherheit  und  Ruhe,  das  vom  Herrn  kommt. 
Es  ist  ein  Gefühl,  das  ihr  habt,  wenn  ihr  wißt,  daß  der 
Vater  im  Himmel  und  Jesus  euch  lieben  und  daß  sie  einen 
Plan  für  euch  haben. 

Als  Jesus  auf  der  Erde  lebte,  lehrte  er  diejenigen,  die 
ihm  folgten,  daß  sie  Frieden  haben  konnten,  daß  der  Vater 
im  Himmel  sie  liebhatte  und  daß  er,  Jesus,  gesandt  war,  um 
ihnen  zu  helfen. 

Die  Friedensbotschaft  Jesu  lautet  heute  genauso  wie 
damals:  „Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden 
gebe  ich  euch. . . .  Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und 
verzage  nicht."  (Johannes  14:27.) 

Jesus  hat  uns  inneren  Frieden  versprochen  -  ein  Gefühl 
der  Liebe  und  Sicherheit,  das  man  sogar  in  Schwierig- 
keiten haben  kann.  Diese  Art  Frieden  ist  ein  besonderer 
Segen  des  Herrn. 

Eider  F.  Enzio  Busche  vom  Siebzigerkollegium  hat 
diesen  Frieden  kennengelernt,  als  er  ein  Junge  war.  Er 
erzählt:  „Im  Zweiten  Weltkrieg  lebte  ich  in  meiner 
deutschen  Heimat  mit  meiner  Mutter  und  meinen  vier 
Schwestern  weit  weg  von  zu  Hause  in  Süddeutschland  in 
zwei  sehr  kleinen,  bescheidenen  Zimmern.  Wir  waren  von 
zu  Hause  geflohen,  weil  unsere  Stadt  durch  Luftangriffe 
zerstört  worden  und  unser  Leben  gefährdet  gewesen  war. 
Mein  Vater  war  fort,  weil  er  in  die  Armee  eingezogen 
worden  war.  Ich  war  zu  jung,  um  die  dramatischen 
Ereignisse  zu  erfassen,  die  während  dieses  schrecklichen 
Krieges  um  mich  herum  vorgingen. 

Als  ich  eines  Nachts  im  Bett  lag,  in  dem  Zimmer,  das 
ich  mit  zwei  meiner  Schwestern  teilte,  überkam  mich  ein 


tiefes  Gefühl  der  Einsamkeit.  Ich  lag  bis  zum  frühen  Mor- 
gen wach  da  und  war  so  von  Verzweiflung  erfüllt,  daß  ich 
zu  weinen  begann.  Ich  weinte  und  weinte.  Plötzlich  wurde 
etwas  anders.  Eine  tröstende  Macht  umfing  mich,  und  eine 
leise  Stimme  sprach  zu  meiner  Seele:  ,Du  bist  mein  Kind. 
Vertrau  auf  mich.'  Sofort  war  mein  Herz  von  Freude  erfüllt, 
und  ich  war  glücklich.  Alle  Angst,  Einsamkeit  und 
Verzweiflung  wandelte  sich  in  ein  Gefühl  der  Wärme  und 
des  Trosts.  In  jener  Nacht  erfuhr  ich  zum  erstenmal,  daß  es 
jemand  gibt,  den  wir  nicht  sehen,  der  mich  aber  liebt  und 
sich  um  mich  sorgt."  (Wegbereiter  A,  Seite  169.) 

Eider  Busche  hat  den  Frieden  verspürt,  der  vom  Herrn 
kommt. 

Anleitung 

Schlagt  jede  Schriftstelle  auf,  setzt  dann  jede  mit  der 
Person  (oder  den  Personen)  in  Verbindung,  zu  der 
gesprochen  wurde. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Singen  Sie  das  Lied  „Der  Vater  im  Himmel  liebt  mich", 
(Sing  mit  mir,  B-59) ,  sprechen  Sie  dann  über  das  Gefühl 
des  Friedens,  das  man  bekommt,  wenn  man  weiß,  daß  Jesus 
uns  liebhat  und  sich  um  uns  kümmert.  Fragen  Sie,  wie  wir 
diesen  Frieden  mit  uns  behalten  können. 

2.  Gehen  Sie  auf  die  Beispiele  auf  der  folgenden  Seite  ein. 
Lassen  Sie  die  Kinder  die  Geschichten  oder  die  Umstände 
pantomimisch  oder  mit  Worten  darstellen  oder  Bilder  dazu 
zeichnen. 

3.  Helfen  Sie  jedem  Kind,  ein  „Friedensbuch"  herzustellen, 
das  es  das  Jahr  über  benutzen  soll.  Eine  Seite  könnte  zeigen, 
wie  das  Kind  Frieden  zeichnerisch  ausdrückt.  Die 
Friedensbeispiele  von  der  nächsten  Seite  können  vergrößert  und 
kopiert  werden,  damit  die  Kinder  sie  beschriften,  anmalen  und 
in  ihre  Bücher  kleben  können.  □ 
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Das  Volk  von  König  Benjamin 


^                      1 

Wnd^^^^ 

~    *■-       ^fr-> 

ffÜ 

(b/^\7I>LKJvK 

Paulus 


David 


Martin  Harris 


Das  Volk  Anti-Nephi-Lehi 
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1„Der  Herr  gebe  Kraft  seinem 
•  Volk.  Der  Herr  segne  sein  Volk 
mit  Frieden."  (Psalm  29:11.) 


2      „(Da)  kam  der  Geist  des  Herrn 
•  über  sie,  und  sie  wurden  von 
Freude  erfüllt,  weil  sie  Vergebung  für 
ihre  Sünden  empfangen  hatten  und 
weil  sie  Frieden  im  Gewissen  hatten 
wegen  des  überaus  großen  Glaubens, 
den  sie  an  Jesus  Christus  hatten,  der 
da  kommen  würde."  (Mosia  4:3.) 


3     „Und  so  sehen  wir,  daß  diese 
•  Lamaniten,  nachdem  sie  so  weit 
gebracht  worden  waren,  daß  sie  die 
Wahrheit  glaubten  und  erkannten, 
fest  waren  und  lieber  den  Tod  erleiden 
wollten  als  Sünde  begehen;  und  so 
sehen  wir,  ...  sie  begruben  die  Waffen 
des  Krieges  um  des  Friedens  willen." 
(Alma  24:19.) 


4     „Laßt  euch  ermahnen,  seid 
•  eines  Sinnes  und  lebt  in 
Frieden!  Dann  wird  der  Gott  der 
Liebe  und  des  Friedens  mit  euch  sein." 
(2  Korinther  13:11.) 


5     „Lerne  von  mir,  und  höre 
•  meinen  Worten  zu;  wandle  in 
der  Sanftmut  meines  Geistes,  dann 
wirst  du  Frieden  haben  in  mir." 
(LuB  19:23.) 
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FÜR   UNSERE   KLEINEN   FREUNDE 


REGENTAG 


Betsy  Sueltenfuss 


W1  arum  bist  du  noch  im  Haus?"  fragte  Carstens 
Mutter.  „Du  spielst  doch  immer  gern  in  den 
Pfützen,  wenn  es  regnet." 

Carsten  stand  am  Fenster  und  schaute  den  letzten 
Regentropfen  zu,  die  vom  Dach  herabtropften.  „Ich  spiele 
immer  mit  Lisa  in  den  Pfützen",  sagte  er.  „Aber  wir  haben 
uns  gestern  gezankt." 

„Ach?" 

„Sie  hat  ein  Kätzchen  bekommen  und  nennt  es 
Mannington.  Ich  habe  ihr  gesagt,  daß  das  ein  dummer 
Name  für  eine  Katze  ist." 

„Hast  du  ihr  gesagt,  daß  es  dir  leid  tut?" 

Carsten  warf  den  Kopf  zurück.  „Es  tut  mir  nicht  leid," 
sagte  er.  „Es  ist  ein  dummer  Name." 

Die  Mutter  lächelte  und  sagte:  „Weißt  du  noch,  wie  du 
voriges  Jahr  deinen  Goldfisch  genannt  hast?" 

Carsten  fiel  ein,  daß  er  seinen  ängstlichen  kleinen 
Goldfisch  „Hai"  genannt  hatte,  bloß  so  zum  Spaß.  „Ich 
glaube,  das  war  auch  ein  dummer  Name",  gab  er  zu.  „Ich 
geh  jetzt  nach  draußen." 

Carsten  sprang  mit  seinen  Gummistiefeln  in  ein  paar 
Pfützen,  daß  das  Wasser  spritzte.  Dann  schlurfte  er  durch 
das  Wasser,  das  den  Rinnstein  entlangfloß,  daß  es  schön 
rauschte. 

„Allein  machen  Pfützen  keinen  Spaß",  murmelte  er. 
„Es  ist  niemand  da,  mit  dem  man  platschen  oder  große 


Steine  in  den  Matsch  werfen  kann." 

Langsam  machte  er  sich  auf  den  Heimweg.  Er  stapfte 
nicht  in  die  Pfützen.  Er  sprang  noch  nicht  einmal  darüber! 
Er  ging  einfach  drumherum. 

Vor  seinem  Haus  strömte  das  Regenwasser  wie  ein 
kleiner  Fluß  um  die  Ecke.  Er  schaute  den  Blättern  zu,  die 
wie  kleine  Boote  zu  Lisas  Haus  hinfuhren. 

Lisa  war  auch  draußen  und  spielte  allein. 
„Ich  weiß,  was  ich  mache" ,  dachte  Carsten.  Er  rannte  ins 
Haus  und  kam  nach  wenigen  Minuten  mit  einem 
Pappschiff  zurück,  das  er  aus  einem  alten  Karton  gebaut 
hatte. 

Er  setzte  das  Schiff  in  den  Rinnstein  und  versteckte  sich 
hinter  einem  Baum,  um  aufzupassen.  Sein  Schiff  stieß 
gegen  den  Bordstein,  drehte  sich  im  Kreis,  ging  fast  unter, 
war  aber  doch  seetüchtig! 

Lisa  quiekte  vor  Begeisterung,  als  sie  das  Schiff  sah. 
Sie  bückte  sich  und  holte  es  aus  dem  Wasser.  Dann  schaute 
sie  auf  und  sah  Carsten,  der  hinter  dem  Baum  hervorlugte. 
Sie  winkte  und  rief  ihn. 

Als  er  bei  ihr  war,  sagte  er:  „Ich  finde,  Mannington  ist 
ein  guter  Name  für  deine  Katze.  Tut  mir  leid,  daß  ich 
darüber  gelacht  habe." 

„Nett,  daß  du  das  sagst,  Carsten."  Sie  lächelte  und  gab 
ihm  das  Schiff.  „Komm,  wir  wollen  sehen,  wer  über  die 
größte  Pfütze  springen  kann!"  D 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 
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KORIHOR 
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Ein  Mann  mit  Namen  Korihor  kam  nach  Zarahemla. 
Er  glaubte  nicht  an  Christus  und  predigte,  was  die 
Propheten  über  den  Erretter  gesagt  hätten,  sei  nicht  wahr. 
(Alma  30:6,  12-14) 


Korihor  sagte  den  Leuten,  sie  seien  dumm,  wenn  sie 
glaubten,  daß  Jesus  kommen  und  für  ihre  Sünden  leiden 
würde.  (Alma  30:16,17.) 


Er  sagte,  die  Menschen  würden  nicht  für  ihre  Sünden 
bestraft  werden,  denn  es  gäbe  kein  Leben  nach  dem  Tod. 
Viele  glaubten  Korihor.  Die  Menschen  wurden  sehr 
schlecht.  (Alma  30:18.) 
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Korihor  predigte  auch  dem  Volk  Ammon,  aber  sie  waren 
klug.  Sie  fesselten  ihn  und  brachten  ihn  zu  Ammon. 
Ammon  ließ  ihn  aus  dem  Land  Jerschon  hinausbringen. 
(Alma  30:19,20.) 


Als  Korihor  in  das  Land  Gideon  ging,  wollten  die  Leute 
dort  auch  nicht  auf  ihn  hören.  Der  Hohepriester  und 
Oberste  Richter  ließ  ihn  nach  Zarahemla  zu  Alma  bringen. 
(Alma  30:21,29.) 
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Alma  fragte  Korihor,  ob  er  an  Gott  glaube,  und  Korihor 
sagte  nein.  Alma  sagte:  „Ich  weiß,  daß  es  einen  Gott  gibt, 
und  auch,  daß  Christus  kommen  wird."  (Alma  30:37-39.) 


Korihor  wollte,  daß  Alma  ein  Wunder  wirkte,  um  ihm  zu 
beweisen,  daß  es  einen  Gott  gibt.  Er  sagte,  wenn  er  ein 
Zeichen  von  Gottes  Macht  sehe,  werde  er  an  ihn  glauben. 
(Alma  30:43.) 
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Alma  erklärte  Korihor,  er  habe  schon  viele  Zeichen  von 
Gottes  Macht  gesehen.  Er  habe  die  Schriften  und  die 
Zeugnisse  aller  Propheten.  (Alma  30:44.) 


Alma  erklärte  Korihor,  daß  die  Erde  und  alles,  was  darauf 
ist,  und  auch  die  Bewegungen  der  Planeten  am  Himmel 
ein  Zeichen  dafür  seien,  daß  es  einen  Gott  gibt. 
(Alma  30:44.) 


Korihor  weigerte  sich  trotzdem,  an  Gott  zu  glauben.  Alma 
war  traurig  über  Korihors  Schlechtigkeit  und  erklärte  ihm, 
seine  Seele  könne  vernichtet  werden.  (Alma  30:45,46.) 


Korihor  verlangte  immer  noch  ein  Zeichen  als  Beweis 
dafür,  daß  es  Gott  gibt.  Alma  antwortete,  das  Zeichen 
Gottes  sei,  daß  Korihor  mit  Stummheit  geschlagen  werde. 
(Alma  30:48,49.) 
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Nachdem  Alma  das  gesagt  hatte,  konnte  Korihor  nicht 
mehr  sprechen.  (Alma  30:50.) 


Korihor  schrieb  nun,  er  wisse,  daß  dies  ein  Zeichen  von 
Gott  sei.  Er  habe  auch  immer  gewußt,  daß  es  einen  Gott 
gibt.  Er  bat  Alma,  zu  beten  und  den  Fluch  wieder  von  ihm 
zunehmen.  (Alma 30:52,54.) 


Alma  wußte,  daß  Korihor  die  Leute  wieder  anlügen  würde, 
und  sagte,  der  Herr  werde  entscheiden,  ob  Korihor  wieder 
sprechen  dürfe.  (Alma  30:55.) 


Der  Herr  ließ  Korihor  nicht  wieder  sprechen.  Korihor 
mußte  nun  von  Haus  zu  Haus  gehen  und  um  Nahrung 
betteln.  (Alma  30:56.) 


Der  Oberste  Richter  ließ  im  ganzen  Land  bekanntmachen, 
was  mit  Korihor  geschehen  war.  Er  sagte  denen, 
die  Korihor  geglaubt  hatten,  sie  sollten  umkehren. 
(Alma  30:57.) 


Die  Leute  kehrten  um,  und  Korihor  ging  zu  den  Zoramiten. 
Als  er  dort  umherging  und  bettelte,  traten  sie  ihn  nieder, 
bis  er  tot  war.  (Alma  30:58,59.) 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


VÖLLIG  AN  DEN  SEGNUNGEN  DES  PRIESTERTUMS  TEILHABEN 


T"TT  TT  ir  haben   alle   Zugang  zu 

\  \  I  den  Gaben  des  Geistes  und 
T  V  zu  persönlicher  Offenbarung 
(siehe  LuB  88:63).  Die  errettenden 
heiligen  Handlungen  und  andere  Prie- 
stertumssegen  müssen  aber  von  denen 
vollzogen  werden,  die  das  Priestertum 
tragen. 

Durch  die  Macht  des  Priestertums 
haben  wir  Zugang  zur  Führung  durch 
den  lebenden  Propheten  und  die 
Generalautoritäten  und  die  örtlichen 
Priestertumsführer.  Wir  können  auch 
heilige  Handlungen  und  Segen  erhal- 
ten, die  uns  in  dieser  unruhigen  Welt 
Frieden  schenken  und  zum  ewigen 
Leben  führen  können. 

Zu  den  Zielen  der  FHV  gehört  es, 
die  Frauen  zu  lehren,  wie  sie  völlig 
an  den  Segungen  des  Priestertums  teil- 
haben können.  In  der  Kirche  taufen 
die  Frauen  nicht,  sie  ordinieren  nicht 
und  stehen  auch  nicht  mit  im  Kreis, 
um  Priestertumssegen  zu  geben.  Aber, 
wie  der  verstorbene  Eider  John 
A.  Widtsoe  vom  Rat  der  Zwölf  schrieb: 
„Auf  die  Segnungen,  die  mit  dem  Prie- 
stertum einhergehen,  hat  der  Mann 
keinen  größeren  Anspruch  als  die 
Frau." 

NACH  DEN  SEGNUNGEN  DER 
ERRETTUNG  TRACHTEN 

Zu  den  Priestertumssegnungen,  die 
für  die  Errettung  nötig  sind,  gehören 
Taufe,  Konfirmierung,  Tempelbega- 
bung, celestiale  Ehe,  Siegelung  und 
Totentaufe.  Wenn  wir  uns  diese  Seg- 
nungen wirklich  zunutze  machen  wol- 
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len,  dann  müssen  wir  beharrlich  da- 
nach streben. 

Von  vielen  verlangt  dieses  Streben 
Opfer.  „Nach  meiner  Bekehrung  mußte 
ich  ein  halbes  Jahr  warten,  bevor  ich 
getauft  werden  konnte",  erzählt  Olga 
Kovärovä  aus  der  Tschechoslowakei. 
„Weil  wir  kein  Taufbecken  hatten, 
mußten  wir  bis  zum  Sommer  warten, 
damit  wir  in  den  Wald  gehen  konnten, 
ohne  aufzufallen."  Als  sie  am  Abend  der 
Taufe  zu  dem  See  kamen,  sahen  sie  viele 
Angler.  „Wir  warteten,  und  die  Zeit 
schleppte  sich  dahin",  sagte  sie. 
Schließlich  schlug  ein  Bruder  vor,  zu 
beten  und  den  himmlischen  Vater  um 
Hilfe  zu  bitten.  „Das  war  mein  erstes 
Wunder  durch  das  Gebet  des  Priester- 
tums. Wenige  Minuten  nach  unserem 
Gebet  verließen  die  meisten  Angler  das 
Flußufer —  Sie  können  sich  vorstellen, 
wie  glücklich  ich  war,  als  ich  aus  dem 
Wasser  kam!"  Olga  war  nach  fast  vierzig 
Jahren  die  erste  junge  Frau,  die  sich  in 
der  Tschechoslowakei  der  Kirche  an- 


schloß. Bei  ihrer  Konfirmierung  wurde 
ihr  gesagt,  daß  durch  sie  viele  Leute  zur 
Kirche  kommen  würden. 

•  Welche  Anstrengungen  müssen  Sie 
vielleicht  unternehmen,  um  die  Segnungen 
der  Errettung  zu  erhalten? 

NACH  WEITEREN  SEGNUNGEN 
DES  PRIESTERTUMS  STREBEN 

Wenn  wir  einsam  sind  und  uns  das 
Herz  wehtut,  können  der  Segen  und  der 
Rat  des  Priestertums  uns  Frieden  und 
Trost  schenken.  In  Zeiten  der  Krank- 
heit kann  ein  Segen  körperliche  und 
seelische  Lasten  leichter  machen.  Der 
Patriarchalische  Segen  weist  uns  die 
Richtung.  Wenn  wir  jede  Woche  das 
Abendmahl  nehmen,  können  wir  unser 
Bündnis  mit  dem  Erretter  erneuern. 

Schwester  Chieko  N.  Okazaki  von 
der  Präsidentschaft  der  FHV  erinnert 
sich:  „Als  mein  Mann  starb,  wurde  ich 
von  Kummer  und  Schmerz  überwältigt 
und  suchte  verzweifelt  Trost.  Ich 
wandte  mich  den  heiligen  Schriften  zu 
und  begann,  über  mein  Leben  nachzu- 
denken. Als  ich  am  Sonntag  nach  sei- 
nem Begräbnis  zur  Kirche  ging,  hörte 
ich  beim  Abendmahlsgebet  ganz  genau 
zu.  Ich  fühlte  ganz  sicher,  daß  ich  den 
Geist  des  Herrn  mit  mir  haben  konnte, 
und  zwar  dadurch,  daß  ich  den  Bund 
mit  ihm  erneuerte.  So  einfach  war  das. 
Ich  bin  dankbar,  daß  ich  jeden  Sonn- 
tag an  dieser  heiligen  Handlung  des 
Priestertums  teilnehmen  und  auf  diese 
Weise  getröstet  werden  kann." 

•  Welcher  Priestertumssegen  könnte 
Ihnen  jetzt  Trost  geben? 
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Bande 

der 

Liebe 


Jose  Roberto 
Alarcön  Navarrete 


Diese  Geschichte  ist  wahr  -  aber 
sie  ist  nicht  einzigartig.  Sie 
geschieht  immer  und  immer 
wieder  -  überall  dort,  wo  es  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gibt.  Diese  spezielle 
Geschichte  ereignete  sich  zwischen 
1985  und  1991  in  Temuco,  einer  Stadt 
in  Südchile.  Sie  handelt  von  drei  jun- 
gen Männern,  die  beschlossen,  andere 
an  ihrem  Zeugnis  teilhaben  zu  lassen  - 
und  beschreibt  die  Bekehrungen,  die 
darauf  folgten  und  sich  weit  über  ihre 
Erwartungen  hinaus  vervielfachten. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Studenten  an  der  Katholischen  Uni- 
versität von  Temuco  war  Heraldo  Tor- 
res  aus  Lajas  ein  Heiliger  der  Letzten 
Tage.  Die  anderen  Studenten  bemerk- 
ten, daß  er  mutig  seine  Ansichten  zu 
sittlichen  Fragen  äußerte  -  sogar  im 
vorgeschriebenen  Religionsunterricht, 
wo  er  dadurch  manchmal  schlechtere 


Heraldo  Torres 


Noten  bekam.  Aber  letztlich  erwarb  er 
sich  doch  die  Achtung  vieler  Professo- 
ren und  Kommilitonen. 

Heraldos  Zimmergenosse  und  lang- 
jähriger Freund  Roberto  Jimenez  war 
auch  Mitglied  der  Kirche  und  war  ge- 
rade von  seiner  Mission  zurückgekehrt. 
Wie  viele  Konvertiten  war  er  das  ein- 
zige Mitglied  in  seiner  Familie.  Er  stu- 
dierte nun  weiter  und  entkräftete  da- 
durch die  Befürchtungen  von  vielen 
Freunden  und  Verwandten,  die  ihm 
vorher  zugeredet  hatten,  sein  Studium 
nicht  für  eine  Mission  zu  unterbre- 
chen. 

„Wann  gehst  du  denn  auf  Mission?" 
zog  Roberto  manchmal  Heraldo  auf. 

„Bald.  Wenn  ich  mein  Examen  ge- 
macht habe",  war  die  Antwort. 

„Oh,  du  meinst  in  zehn  Jahren?" 
scherzte  Roberto  dann. 

Die  Zimmergenossen,  die  beide 
Englisch  studierten,  lernten  einen  j un- 


Luis und  Marta  Cornejo  mit  ihrem  Sohn 


gen  Mann  vom  selben  Fach  kennen.  Er 
hieß  Luis  („Luchito")  Cornejo  und 
stammte  aus  der  Hauptstadt  Santiago. 

Er  stand  in  dem  Ruf,  schüchtern 
zu  sein,  nahm  aber  eine  Einladung 
Robertos  und  Heraldos  zu  den  Ver- 
sammlungen und  zum  Institutunter- 
richt an.  Das  Evangelium  gefiel  ihm. 
Etwa  um  diese  Zeit  zog  er  zu  Familie 
Hernändez,  die  auch  der  Kirche  an- 
gehörte. Ihre  Hilfe  und  Freundlichkeit 
berührten  ihn  sehr  und  er  beschloß, 
sich  taufen  zu  lassen. 

Luchito  war  nur  der  erste  in  einer 
Reihe  von  Bekehrungen  -  der  erste  in 
dieser  speziellen  Geschichte  der  Bande 
der  Liebe. 

Als  er  einmal  zu  Hause  war,  überre- 
dete er  seine  Mutter  und  seine  Schwe- 
ster, die  Kirche  kennenzulernen.  Beide 
ließen  sich  taufen.  Er  lud  einen  weite- 
ren Studenten  ein,  Luis  Soto,  der  ihm 
ebenfalls  ins  Wasser  der  Taufe  folgte. 


Roberto  Jimenez 
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Luis  Cornejos  Mutter,  Carmen  Vargas  Rodriguez,  und  seine  Schwester 

Alejandra  mit  Baby. 


Guillermo  Rosales 


Als  Luis  Soto  sich  der  Kirche  an- 
schloß, wohnte  er  im  selben  Haus  wie 
Richard  Spichiger,  einem  Automecha- 
niker, der  von  Schweizer  Einwande- 
rern abstammte.  Richard  war  sehr 
beeindruckt  vom  Benehmen  seines 
Nachbarn.  Diese  gute  Meinung  öff- 
nete den  Weg  für  die  Missionare,  die 
auch  in  diesem  Haus  wohnten  und  mit 
ihm   die    Missionarslektionen  durch- 


nahmen. Als  Richard  getauft  war, 
wurde  er  in  die  Chile-Mission  Osorno 
berufen,  wo  er  seinerseits  viele  Men- 
schen taufte. 

Aber  zurück  zu  Luchito.  Schon 
bevor  Luis  Soto  und  Richard  Spichin- 
ger  sich  der  Kirche  anschlössen,  hatte 
er  sein  neugewonnenes  Zeugnis  einer 
Freundin  nahegebracht  -  einer  jungen 
Frau  namens  Liliana  Salazar.  Sie  war  in 


diesem  Jahr  die  beste  Studentin  ihres 
Jahrgangs.  Aber  was  wichtiger  war:  die 
Veränderungen,  die  sie  an  Luchito 
wahrnahm,  veranlaßten  sie,  sich  mit 
seinem  Glauben  zu  beschäftigen. 

Nach  einigen  Monaten  schloß  auch 
sie  sich  der  Kirche  an.  Auch  ihre  El- 
tern und  ihre  Schwester  Patricia  hör- 
ten die  Botschaft  von  der  Wiederher- 
stellung und  nahmen  sie  an.  Und  dann 
machte  Liliana  einen  sechsten  Studen- 
ten -  ihren  Freund  Guillermo  Rosales 
-  mit  der  Kirche  bekannt,  und  er  ließ 
sich  ebenfalls  taufen. 

In  der  Kirche  lernte  Liliana 
einen  weiteren  Neubekehrten  kennen, 
Nestor  Bravo,  den  sie  später  im  Tempel 
heiratete. 

Schon  lange,  bevor  Nestor  sich  der 
Kirche  anschloß,  hatte  er  den  großen 
Wunsch,  in  der  Schauspielkunst  Erfolg 
zu  haben.  Er  organisierte  Theater- 
workshops   für    Studenten    in 


Luis  Soto  und  Familie 
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Nestor  Bravo,  Mirna  Salazar;  Liliana  Bravo  (mit  Baby)  und  Patricia  Salazar 


Valdivia.  Seine  Bekehrung  begann,  als 
er  Alejandro  Arangua  kennenlernte, 
der  Veterinärmedizin  studierte  und  ein 
gläubiges  Mitglied  war.  Die  beiden  ver- 
standen sich  sehr  gut.  Nestor  erkannte 
sofort,  daß  sein  neuer  Freund  anders 
war  als  andere  Leute.  Vom  Geist  ge- 
führt, ließ  Alejandro  ihn  an  seinem 
Zeugnis  teilhaben. 

Nach  Nestors  Taufe  reisten  die  bei- 
den durch  ganz  Chile  und  gaben  in  den 
Seminaren  und  Instituten  pantomimi- 
sche Vorstellungen.  Sie  entdeckten 
schöne  und  künstlerische  Möglichkei- 
ten, um  Grundsätze  des  Evangeliums 
auszudrücken.  Darüber  hinaus  gaben 
sie  allen  Zeugnis,  die  ihnen  zuschau- 
ten. 

Schließlich  zog  Alejandro  fort,  um 
eine  Stellung  anzutreten.  Nestor  blieb 
und  wurde  als  Pfahlsekretär  berufen 
und  später  als  Lehrer  im  Seminar  am 
frühen  Morgen.  Er  stellte  das  Leben 


Ai 


von  Nephi,  Mormon,  Alma  und  Jesus 
Christus  dramatisch  dar,  und  das 
machte  einen  unauslöschlichen  Ein- 
druck auf  seine  Schüler. 

Auch  in  seinem  Beruf  wurde  Nestor 
bekannt  -  seine  Pantomimengruppe 
Antumimik  bereiste  mehrere  Städte  in 
Chile  und  Argentinien.  Er  war  auch  als 
Pädagoge  geschätzt  und  bewundert  und 
wurde  schließlich  Dozent  an  der  Uni- 
versidad  de  la  Frontera  in  Temuco. 

Dort  war  eine  von  Nestors  Schüle- 
rinnen, Carolina  Urrutia,  besonders 
von  ihm  beeindruckt.  Sie  fühlte,  daß  er 
anders  war  als  andere  begabte  Men- 
schen -  und  sie  wollte  herausfinden, 
woran  das  lag.  Nestor  war  gern  bereit, 
ihr  vom  Evangelium  Jesu  Christi  zu  er- 
zählen, und  dann  durfte  er  sie  taufen. 
Später  waren  sie  und  Nestor  noch  an 
der  Bekehrung  einer  weiteren  Studen- 
tin beteiligt,  einer  Schauspielerin  und 
Lehrerin  namens  Maria  Reinanco. 


Richard  Spichiger 
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Luis  Campos 


Maria  Reinanco 


Carolina  versichert,  daß  das  Evan- 
gelium ihre  Liebe  zum  Vater  im  Him- 
mel und  zu  anderen  Menschen  ver- 
stärkt hat.  Als  sie  eines  Tages  mit  dem 
Taxi  zur  Kirche  fuhr,  interessierte  sich 
der  Fahrer  für  die  Bücher,  die  sie  in  der 
Hand  hatte  -  die  heiligen  Schriften. 
Ihre  höfliche  Unterhaltung  wurde 
immer  herzlicher,  und  als  sie  am  Ge- 
meindehaus  ankamen,    lud   Carolina 


ihn  ein,  mit  ihr  die  Versammlung  zu  be- 
suchen und  die  Missionare  kennenzu- 
lernen. Als  der  Taxifahrer,  Luis  Cam- 
pos, mehr  über  die  Kirche  erfuhr,  war  er 
besonders  davon  beeindruckt,  wie  ernst 
das  Gesetz  der  Keuschheit  genommen 
wurde,  und  auch  davon,  daß  es  einen 
lebenden  Propheten  gab.  Zwei  Mo- 
nate später  ließ  er  sich  taufen. 
Inzwischen  hatte  sich  auch 


Carolinas  Mutter  in  der  Stadt  Chi- 
llän  der  Kirche  angeschlossen,  nach- 
dem Carolina  ihr  bei  einem  Besuch 
davon  erzählt  hatte. 

Wie  viele  Menschen  sind  durch 
Heraldo  Torres,  Roberto  Jimenez, 
Nestor  Bravo  und  die  anderen  in  dieser 
wunderbaren  Kette  getauft  worden? 
Diese  Frage  ist  von  Jahr  zu  Jahr  schwe- 
rer zu  beantworten.  Immer  mehr  Fami- 
lienmitglieder lassen  sich  taufen,  und 
viele  neue  Mitglieder  gehen  auf  Mis- 
sion und  geben  das  Evangelium  an  ihre 
Freunde  weiter,  die  es  dann  ihrerseits 
weitergeben.  Es  ist  ein  unendlicher 
Kreis. 

Nach  und  nach  werden  Kettenglie- 
der der  Liebe  im  Herzen  von  Tausen- 
den von  neuen  Mitgliedern  in  ganz 
Chile  geschmiedet  -  so  wie  überall 
auf  der  Welt. 

Und  was  geschah  mit  jenem  Stu- 
k        denten  Heraldo  Torres,  der  sei- 


Alejandro  und 
Lorena  Arangua  mit 
ihren  Kindern 


nem  Freund  versprach,  daß  er  nach 
dem  Examen  auf  Mission  gehen  werde? 
Er  hat  sein  Versprechen  gehalten.  Er 
wurde  in  die  Chile-Mission  Santiago 
Süd  berufen.  Die  Briefe,  die  er  nach 
Hause  schrieb,  legten  Zeugnis  ab  von 
der  Freude,  die  er  erlebte,  wenn  er  an- 
deren von  seinem  Licht  mitteilte. 

Es  ist  interessant,  daß  dieses  phäno- 
menale Wachstum  der  Kirche  in  Chile 
zur  selben  Zeit  stattfand,  als  die  Mit- 
glieder noch  verfolgt  und  in  den  Me- 
dien angegriffen  wurden.  Der  Glaube 
der  Menschen  wurde  dadurch  nicht  ge- 
schwächt. Wie  die  Glieder  einer  sich 
immer  weiter  verlängernden  Kette  sind 
alte  und  neue  Mitglieder  vereint  in 
Liebe,  im  Zeugnis  und  im  Dank  für  die 
Segnungen  des  Evangeliums. 

In  dem  Maße,  wie  die  Menschen  in 
Chile  das  wiederhergestellte  Evange- 
lium annehmen,  segnet  der  Herr  unser 
Land    mit    Frieden    und    Wohlstand. 


Carolina  Urrutias  Mutter, 
Carmen  Leticia  Castillo 


Jeden  Tag  kommen  wir  der  Erfüllung 
der  prophetischen  Vision  näher,  die 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  hatte, 
der  dieses  Volk  so  liebte  und  verhieß, 
daß  die  Lamaniten  blühen  sollten  wie 
die  Rose. 

Von  diesem  Volk  hat  der  Prophet 
Nephi  geschrieben:  „Und  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  wird  unter  ihnen  ver- 
kündet werden;  darum  werden  sie  wie- 
der dazu  gebracht  werden,  daß  sie  ihre 
Väter  erkennen  und  daß  sie  auch  Jesus 
Christus  so  erkennen,  wie  ihre  Väter  es 
getan  haben."  (2.  Nephi  30:5.) 

Die  Kettenglieder  der  Liebe,  die  uns 
verbinden  -  die  uns  alle  als  Mitglieder 
der  Kirche  des  Herrn  verbinden  -  sind 
nur  der  Anfang  vom  Werk  des  himmli- 
schen Vaters,  das  darin  besteht,  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen.  □ 

Jose  Alberto  Alarcon  dient  in  der 
Präsidentschaft  des  PfahlesTemuco. 


Carolina  Urrutia 
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'  ose  sprach  zum  Herrn, 
nämlich:  Sei  barmherzig 
zu  deinem  Knecht,  o  Gott, 
und  erzähle  mir  in  bezug  auf  diese 
Erde  und  ihre  Bewohner  und  auch 
in  bezug  auf  die  Himmel.  . . . 

Und  der  Herr  Gott  sprach  zu 
Mose,  nämlich:  Der  Himmel  sind 
viele,  und  sie  können  für  den 


Menschen  nicht  gezählt  werden; 
aber  mir  sind  sie  gezählt,  denn  sie 
sind  mein  . . . 

Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit,  die  Unsterb- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen. 

Und  nun,  Mose,  mein  Sohn.  ... 
ich  gebe  dir  Offenbarung  in  bezug 


auf  diesen  Himmel  und  diese 
Erde;  schreibe  die  Worte  nieder, 
die  ich  spreche.  Ich  bin  der 
Anfang  und  das  Ende,  der 
allmächtige  Gott;  durch  meinen 
Einziggezeugten  habe  ich  dies 
erschaffen;  ja,  am  Anfang  erschuf 
ich  den  Himmel  und  die  Erde, 
auf  der  du  stehst. 


l.TAG 


Und  die  Erde  war  ohne  Gestalt 
und  leer;  und  ich  ließ  Finsternis 
aufkommen  über  der  Tiefe;  und 
mein  Geist  schwebte  über  dem 
Wasser,  denn  ich  bin  Gott. 

Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt  Licht 
sein;  und  es  ward  Licht. 

Und  ich,  Gott,  sah  das  Licht  und 


daß  das  Licht  gut  war.  Und  ich, 
Gott,  schied  das  Licht  von  der 
Finsternis. 

Und  ich,  Gott,  nannte  das  Licht 
Tag,  und  die  Finsternis  nannte  ich 
Nacht;  und  es  geschah,  wie  ich 
sprach;  und  es  wurde  Abend  und 
wurde  Morgen:  der  erste  Tag. 
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2.  TAG 
Und  weiter  sprach  ich,  Gott: 

laßt  ein  festes  Gewölbe  sein  inmitten 
des  Wassers!  Und  es  geschah  so,  ja, 
wie  ich  sprach;  und  ich  sprach: 
Laßt  es  die  Wasser  von  den  Wassern 
scheiden!  Und  es  geschah. 

Und  ich,  Gott,  schuf  das  feste 
Gewölbe  und  schied  die  Wasser,  ja, 
die  großen  Wasser  unter  dem  festen 
Gewölbe  von  den  Wassern  über  dem 
festen  Gewölbe;  und  es  geschah  so, 
ja,  wie  ich  sprach. 

Und  ich,  Gott,  nannte  das  feste 
Gewölbe  Himmel;  und  es  wurde 
Abend  und  wurde  Morgen:  der 
zweite  Tag. 

3.  TAG 
Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt  die 

Wasser  unter  dem  Himmel  sich  an 
einem  Ort  sammeln!  Und  so  geschah 
es;  und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt 
trockenes  Land  sein!  Und  so  geschah 
es. 

Und  ich,  Gott,  nannte  das 
trockene  Land  Erde,  und  die  Samm- 
lung der  Wasser  nannte  ich  Meer; 
und  ich,  Gott,  sah,  daß  alles,  was  ich 
geschaffen  hatte,  gut  war. 

Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt  die 
Erde  Gras  sprießen,  Kraut,  das 
Samen  bringt,  und  den  Fruchtbaum, 
der  Frucht  bringt  nach  seiner  Art,  . . . 
und  es  geschah  so,  ja,  wie  ich 
sprach. 

Und  die  Erde  ließ  Gras  sprießen 
und  jedes  Kraut,  das  Samen  bringt 
nach  seiner  Art,  und  den  Baum,  der 
Frucht  trägt,  . . .  nach  seiner  Art;  und 
ich,  Gott,  sah,  daß  alles,  was  ich  ge- 
schaffen hatte,  gut  war. 

Und  es  wurde  Abend  und 
wurde  Morgen:  der  dritte  Tag. 


4.  TAG 

Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt 
Lichter  sein  am  festen  Gewölbe  des 
Himmels,  daß  sie  den  Tag  von  der 
Nacht  scheiden,  und  für  Zeichen 
sollen  sie  sein  und  für  Zeiten  und 
für  Tage  und  für  Jahre, 

und  laßt  sie  Lichter  sein  am 
festen  Gewölbe  des  Himmels,  daß 
sie  der  Erde  Licht  geben!  Und  so 
geschah  es. 

Und  ich,  Gott,  schuf  zwei  große 
Lichter,  daß  größere  Licht,  daß  es 
den  Tag  beherrsche,  und  das 
kleinere  Licht,  daß  es  die  Nacht 
beherrsche;  . . .  und  auch  die  Sterne 
wurden  geschaffen,  ja,  gemäß 
meinem  Wort. 

Und  ich,  Gott,  setzte  sie  an  das 
feste  Gewölbe  des  Himmels.  . . . 

Und  ich,  Gott,  sah,  daß  alles, 
was  ich  geschaffen  hatte,  gut  war. 

Und  es  wurde  Abend  und  wurde 
Morgen:  der  vierte  Tag. 

5.  TAG 

Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt  die 
Wasser  wimmeln  von  sich  regendem 
Geschöpf,  das  Leben  hat,  und  Vögel 
fliegen  über  der  Erde.  . . . 

Und  ich,  Gott,  erschuf  große 
Walfische  und  alles  lebendige 
Geschöpf,  das  sich  regt,  wovon  das 
Wasser  wimmelt,  ein  jedes  nach 
seiner  Art,  und  jeden  geflügelten 
Vogel  nach  seiner  Art;  und  ich, 
Gott,  sah,  daß  alles,  was  ich 
erschaffen  hatte,  gut  war. 

Und  ich,  Gott,  segnete  sie, 
nämlich:  Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch,  und  füllet  die  Wasser  des 
Meeres;  und  laßt  die  Vögel  sich 
mehren  auf  Erden;  und  es  wurde 
Abend  und  wurde  Morgen:  der 
fünfte  Tag. 
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6.  TAG 

Und  ich,  Gott,  sprach:  Laßt  die 
Erde  das  lebendige  Geschöpf 
hervorbringen  nach  seiner  Art,  Vieh 
und  Kriechendes  und  die  Wildtiere 
der  Erde  nach  ihrer  Art!  Und  so 
geschah  es. 

Und  ich,  Gott,  schuf  die 
Wildtiere  nach  ihrer  Art  und  Vieh 
nach  seiner  Art  und  alles,  was  auf 
der  Erde  kriecht,  nach  seiner  Art; 
und  ich,  Gott,  sah,  daß  dieses  alles 
gut  war. 

Und  ich,  Gott,  sagte  zu  meinem 
Einziggezeugten,  der  vom  Anfang  an 
bei  mir  war:  Laß  uns  den  Menschen 
schaffen  als  unser  Abbild,  uns  selbst 
ähnlich!  Und  so  geschah  es.  Und  ich, 
Gott,  sprach:  Laßt  sie  herrschen  über 
die  Fische  des  Meeres  und  über  die 
Vögel  der  Luft  und  über  das  Vieh 
und  über  die  ganze  Erde  und  über 
alles  Kriechende,  das  auf  der  Erde 
kriecht! 

Und  ich,  Gott,  erschuf  den 
Menschen  als  mein  Abbild,  als 
Abbild  meines  Einziggezeugten 
erschuf  ich  ihn;  als  Mann  und  Frau 
erschuf  ich  sie. 

Und  ich,  Gott,  segnete  sie  und 
sprach  zu  ihnen:  Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch,  und  füllet  die  Erde  und 
machet  sie  euch  Untertan,  und 
herrschet  über  die  Fische  des  Meeres 
und  über  die  Vögel  der  Luft  und  über 
alles  Lebendige,  das  sich  auf  der 
Erde  regt!  . . . 

Und  ich,  Gott,  sah  alles,  was 
ich  geschaffen  hatte;  und  siehe, 
alles,  was  ich  geschaffen  hatte,  war 
sehr  gut;  und  es  wurde  Abend  und 
wurde  Morgen:  der  sechste  Tag. 
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7.  TAG 

So  wurden  vollendet  der  Himmel 
und  die  Erde  mit  ihrer  ganzen 
Schar. 

Und  am  siebenten  Tag  hatte  ich, 
Gott,  mein  Werk  und  alles,  was  ich 
geschaffen  hatte,  beendet;  und  ich 
ruhte  am  siebenten  Tag  von  all 
meinem  Werk;  und  alles,  was  ich 
geschaffen  hatte,  war  fertig,  und 
ich,  Gott,  sah,  daß  es  gut  war. 

Und  ich,  Gott,  segnete  den 
siebenten  Tag  und  heiligte  ihn;  denn 
an  ihm  ruhte  ich  von  all  meinem 
Werk,  das  ich,  Gott,  erschaffen  und 
gemacht  hatte." 


(Moses  1:36-3:3.) 


DAS  ALTE  TESTAMENT 
LIEBEN  LERNEN 


Mary  Hazen  Johnston 


Als  Kind  hörte  ich  gern  die  Geschichten  von  Noach, 
David  und  Daniel.  Später  las  ich  in  der  Kinderbibel. 
L  Als  ich  dann  zehn  Jahre  alt  war,  beschloß  ich,  die 
Bibel  von  Anfang  bis  Ende  zu  lesen. 

Das  habe  ich  mehr  als  einmal  versucht,  aber  das  Ergebnis 
war  stets  das  gleiche:  Immer  wenn  ich  mit  Genesis  fertig 
war,  wurde  mir  alles  viel  zu  kompliziert,  und  ich  verlor  das 
Interesse. 

Mit  neunzehn  Jahren  bekehrte  ich  mich  zum  wiederher- 
gestellten Evangelium  -  und  entdeckte  die  Bibel  von 
neuem.  Nun,  wo  ich  durch  die  Wiederherstellung  soviel 
mehr  Erkenntnis  hatte,  wurden  die  heiligen  Schriften  eine 
Quelle  reicher  und  nie  endender  Freude. 

Das  Alte  Testament  ist  aber  trotzdem  nicht  leicht  zu 
lesen.  Schon  sein  Umfang  genügt,  um  die  Entschlossenheit 
jedes  Lesers  ins  Wanken  zu  bringen.  Manche  Teile  scheinen 
sich  zu  wiederholen,  und  in  anderen  Teilen  werden  überge- 
nau Einzelheiten  erklärt,  die  uns  heute  ganz  unwichtig  vor- 
kommen. 

Wie  können  wir  diese  Hindernisse  überwinden? 
Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  einige  Gedanken  gesam- 
melt, die  Ihnen  vielleicht  auch  helfen,  das  Alte  Testament 
zu  lieben  und  zu  verstehen. 

Erstens,  versuchen  Sie  nicht  gleich  beim  erstenmal,  alles 
von  Anfang  bis  Ende  zu  lesen.  Fangen  Sie  lieber  mit  einer 
vertrauten  Geschichte  an  -  zum  Beispiel  Daniel  in  der 
Löwengrube  oder  David  und  Goliat.  Oder  lesen  Sie  als  erstes 
ein  kurzes  Buch  wie  zum  Beispiel  Ester.  Das  macht  Ihnen 
Mut,  mehr  zu  lesen. 

Zweitens,  springen  Sie  von  einer  Stelle  zur  anderen. 
Wenn  es  Sie  nicht  interessiert,  wie  viele  Ellen  das  Offenba- 
rungszelt lang  war,  lesen  Sie  in  einem  anderen  Kapitel  oder 
Buch  weiter.  Sie  können  später  darauf  zurückkommen,  wenn 
Sie  mit  dem  Alten  Testament  vertrauter  geworden  sind. 

Drittens,  lesen  Sie  jeden  Tag  ein  kurzes  Stück.  Ein  Kapi- 
tel am  Tag  hat  sich  für  mich  als  günstig  erwiesen,  besonders, 


wenn  es  sich  um  Einzelheiten  von  Gesetzen  und  Verordnun- 
gen handelt.  Auf  diese  Weise  lese  ich  langsam  und  sorgfältig 
und  entdecke  einzelne  interessante  Verse.  So  habe  ich  in 
Deuteronomium  29:28  eine  köstliche  Perle  gefunden. 
(Schauen  Sie  nur  selbst  nach! )  Diesen  Vers  hätte  ich  nie  ge- 
funden, wenn  ich  das  Buch  Deuteronomium  nicht  so  lang- 
sam, ein  Kapitel  am  Tag,  gelesen  hätte. 

Viertens,  beschäftigen  Sie  sich  mit  einem  bestimmten 
Thema  -  und  zwar  auf  das  ganze  Alte  Testament  bezogen. 
Das  macht  mir  besonders  viel  Freude,  weil  es  Abwechslung 
und  Freiheit  gibt.  Eins  meiner  Lieblingsthemen  ist  das  Herz 
-  das  gebrochene  Herz,  das  neue  Herz,  das  Herz  von  Fleisch 
gegenüber  dem  Herz  von  Stein  und  das  beschnittene  Herz. 
Wenn  ich  mich  mit  diesen  und  anderen  Themen  beschäf- 
tigte, lernte  ich  die  Tiefe  des  Evangeliums,  wie  es  im  Alten 
Testament  gelehrt  wird,  besser  schätzen. 

Fünftens,  benutzen  Sie  Studierhilfen  wie  Bibellexika, 
Querverweise  und  Landkarten.  Da  gibt  es  viele  Möglich- 
keiten. 

Sechstens,  seien  Sie  dankbar  für  alles,  was  Sie  jetzt  schon 
verstehen.  Manchmal  bemühe  ich  mich  beim  Lesen,  mich 
gar  nicht  mit  den  Einzelheiten  aufzuhalten,  bis  ich  einen  all- 
gemeinen Eindruck  von  der  Bedeutung  des  ganzen  Kapitels 
gewonnen  habe.  Zum  Beispiel  kann  ich  nicht  behaupten, 
daß  ich  Jesaja  völlig  verstehe,  aber  ich  lese  ihn  gern.  Ich  ge- 
nieße die  Bildersymbolik  von  der  Herrlichkeit  Israels  in  den 
Letzten  Tagen,  von  der  großen  Liebe  des  Herrn  zu  seinem 
Volk  und  vom  verheißenen  Messias.  Diese  Beschreibungen 
wecken  in  mir  warme  und  tiefe  Gefühle.  Ich  weiß  nicht 
immer,  von  welchem  speziellen  Ereignis  Jesaja  gerade 
spricht  und  ob  es  sich  um  Vergangenheit,  Gegenwart  oder 
Zukunft  handelt,  aber  ich  weiß,  daß  ich  in  dem  Zion  sein 
möchte,  das  er  beschreibt. 

Das  Studium  des  Alten  Testaments  ist  bestimmt  wichtig, 
damit  man  die  heiligen  Schriften  besser  versteht.  Und  der 
Erfolg  lohnt  die  Mühe.  D 
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Wir  sind  Erben  des  Evangeliums 
und  des  Priestertums,  und  zwar 
durch  den  Bund,  den  Gott  mit 
Abraham  geschlossen  hat. 

Kent  P.  Jackson 

Nur  wenige  Diener  unseres  Herrn  nehmen  eine  ähn- 
lich wichtige  Stellung  ein  wie  Abraham.  Zusammen 
mit  Christen,  Juden  und  Moslems  betrachten  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  Abraham  als  den  Vater  der  Gläu- 
bigen und  als  beispielhaften  Vorfahren  derer,  die  Gott  die- 
nen. Millionen  von  Männern  auf  der  ganzen  Welt  sind  nach 
diesem  großen  Patriarchen  genannt  worden  und  zeigen,  daß 
sein  Leben  und  seine  Taten  in  Erinnerung  geblieben  sind  und 
daß  seine  Nachkommen  sein  Andenken  ehren. 

Abraham  verdient  seinen  Platz  in  der  Geschichte.  Die 
Bücher  Genesis  und  Abraham  berichten,  wie  gläubig  und 
eifrig  er  dem  Herrn  gedient  hat.  (Siehe  Abraham  1  und  2, 
Genesis  11:26-25:10.)  Die  heiligen  Berichte  zeigen,  daß  er 


sich  verpflichtet  hatte,  alles  zu  tun,  was  Gott  gebot,  und 
sogar  bereit  war,  das  zu  opfern,  was  ihm  am  teuersten  war  - 
seinen  Sohn.  (Siehe  Genesis  22:1-18;  Hebräer  11:17-19.) 
Der  Herr  wählte  diesen  gläubigen  Mann  unter  allen  Män- 
nern der  Erde  dafür  aus,  um  der  Vater  des  Bundesvolkes  zu 
werden.  Durch  seine  direkten  und  adoptierten  Nachkom- 
men sollten  die  Segnungen  des  Evangeliums  allen  Men- 
schen auf  der  Erde  erreichbar  sein.  Für  uns  ist  Abraham  einer 
der  Brennpunkte  unserer  Bundesgeschichte.  Die  gläubigen 
Mitglieder  sind  glücklich,  daß  sie  zu  seinen  Nachkommen 
gezählt  werden,  und  sie  bemühen  sich,  seinem  rechtschaffe- 
nen Beispiel  zu  folgen. 

HEILIGE  VERHEISSUNGEN 

Ein  Bund  ist  eine  Vereinbarung,  bei  der  zwei  Parteien 
einander  Versprechen  geben.  Dabei  nimmt  jede  Partei  als 
Teil  ihrer  Zustimmung  zu  diesem  Bund  bestimmte  Verpflich- 
tungen auf  sich.  In  einem  Evangeliumsbund  gehen  wir  mit 
Gott  die  heilige  Übereinkunft  ein,  daß  wir  seinem  Willen 
gehorchen  werden.  Er  verspricht  uns  seinerseits  herrliche 
Segnungen  dafür,  daß  wir  ihm  gehorchen  und  ihm  dienen. 
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Der  Patriarch  Abraham  hatte  sich  standhaft  zum  Dienst 
für  den  Herrn  verpflichtet  und  durfte  einen  Bund  mit  ihm 
eingehen.  Die  Bibel  schildert  die  Segnungen,  die  der  Herr 
dem  Abraham  wegen  seines  Glaubens  und  seines  Gehor- 
sams verhieß.  In  den  folgenden  Beispielen  werden  vier  Ver- 
heißungen genannt: 

1.  Verheißung:  „Blick  auf  und  schau  von  der  Stelle, 
an  der  du  stehst,  nach  Norden 

und    Süden,    nach    Osten    und 
Westen. 

Das  ganze  Land  nämlich,  das 
du  siehst,  will  ich  dir  und  deinen 
Nachkommen  geben."  (Genesis 
13:14,15.) 

2.  Verheißung:  „Ich  mache 
deine  Nachkommen  zahlreich 
wie  den  Staub  auf  der  Erde.  Nur 
wer  den  Staub  auf  der  Erde 
zählen  kann,  wird  auch  deine 
Nachkommen  zählen  können." 
(Genesis  13:16.) 

3.  Verheißung:  „Ich  schließe 
meinen  Bund  zwischen  mir  und 
dir  samt  deinen  Nachkommen, 
Generation  um  Generation, 
einen  ewigen  Bund:  Dir  und  dei- 
nen Nachkommen  werde  ich 
Gott  sein."  (Genesis  17:7.) 

4.  Verheißung:  „Segnen  sol- 
len sich  mit  deinen  Nachkom- 
men alle  Völker  der  Erde." 
(Genesis  22:18.) 

Abrahams  und  Saras  Sohn  und  Enkel,  Isaak  und  Jakob, 
erhielten  ähnliche  Verheißungen  und  unterwarfen  sich  den- 
selben Bündnissen  und  Verpflichtungen  wie  Abraham. 
(Siehe  Genesis  26:1-4;  28:10-14;  35:9-12.)  Genauso  wurde 
der  Bund  am  Sinai  erneuert,  und  zwar  mit  den  Nachkom- 
men, dem  ganzen  Haus  Israel.  (Siehe  Exodus  19:1-8.) 
Durch  Erbschaft  erhalten  alle  Nachkommen  dieselben  Seg- 
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Gott  hat  Abraham 

und  seinen  Nachkommen 

Kanaan  gegeben  - 

wenn  sie  den  Bund 

einhalten. 


nungen  und  treten  in  dieselben  Verpflichtungen  ein  wie 
ihre  großen  Ahnen.  In  heutiger  Zeit  hat  der  Herr  den  Bund 
mit  seinen  Heiligen  erneuert.  (Siehe  LuB  84:33-40,48; 
110:12.)  So  können  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  heute  den 
Bund  der  Patriarchen  mit  Recht  als  einen  Bund  zwischen 
Gott  und  sich  selbst  ansehen. 

Die  oben  zitierten  Passagen  weisen  zusammen  mit  ande- 
ren Schriftstellen  auf  vier  we- 
sentliche Gesichtspunkte  des 
Bundes  mit  Abraham  hin: 

_  1.  EIN  VERHEISSENES 

LAND 

Der  Herr  gab  Abraham,  des- 
sen Frau  Sara  und  ihren  Bundes- 
kindern das  Land  Kanaan  als 
Segnung.  Spätere  Offenbarun- 
gen  zeigen,  daß  der  Herr  auch 
noch  andere  verheißene  Länder 
vorgesehen  hat  -  zum  Beispiel 
Nord-  und  Südamerika  als 
Erbteil  für  die  Kinder  Josefs. 
(Siehe  3  Nephi  15:12,13;  16:16; 
Ether  13:8.) 

Aber  die  heiligen  Schriften 
zeigen  ganz  klar,  daß  diese  Ver- 
heißung von  der  Rechtschaffen- 
heit der  Menschen  abhängig  ge- 
macht     wird.      Aus      späteren 
Offenbarungen  geht  hervor,  daß 
Gott      das      verheißene      Land 
zunächst  verweigerte,  wenn  die  Menschen  ihm  nicht  dienen 
wollten.    Zuerst    wurden    die    zehn    nördlichen    Stämme 
wegen    ihrer    Unwürdigkeit    aus    dem    Land    genommen 
(siehe  2  Könige   17)   und  später  die  Stämme  Juda  und 
Benjamin  (siehe  2  Könige  24-25).  Der  Herr  verweigerte 
Israel  damals  die  Segnung,  weil  das  Volk  sie  nicht  ver- 
dient hatte.  So  erfüllte  sich  das  Wort  des  Herrn,  daß  ein 
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Erbteil  im  Land  nur  durch  Glaubenstreue  erworben  werden 
kann.  (Siehe  Deuteronomium  4:25-27;  28:15,  62-64.) 

Weil  ein  verheißenes  Land  eine  Segnung  ist,  die  zu 
einem  heiligen  Bund  gehört,  kann  das  Bundesvolk  es  nur 
erhalten,  wenn  es  die  Bedingungen  des  Bundes  erfüllt. 
Wenn  die  zerstreuten  Stämme  Israels  den  alten  Bund  mit 
Abraham  wieder  annehmen,  wird  der  Herr  sie  vollständig 
und  in  Frieden  in  ihre  verhei- 
ßenen Länder  sammeln.  (Siehe 
2  Nephi  6:11,  10:7,8.) 

2.  EINE  GROSSE 
NACHKOMMENSCHAFT 

Die  Segnung  aus  dem  Bund 
mit  Abraham,  die  vielleicht  am 
besten  bekannt  ist,  spricht  von 
einer  riesigen  Nachkommen- 
schaft. 

Der  Herr  hat  Abraham  ver- 
heißen, daß  seine  Nachkommen 
so  zahlreich  sein  sollen  wie  die 
Sterne.  Heute  sieht  man  diese 
Verheißung  teilweise  erfüllt, 
wenn  man  an  die  vielen  Millio- 
nen denkt,  die  Abraham  als 
ihren  Ahnen  ansehen.  Millio- 
nen Araber  betrachten  Abraham 
als  ihren  Stammvater,  und  ge- 
nauso Millionen  von  Juden. 
Mehr  als  8,5  Millionen  Heilige 
der  Letzten  Tage  sehen  ihn  als 
ihren  Vorfahren  an,  während  mehr  als  eine  Milliarde  ande-  Bundes  mit  Abraham  zählt  auch  die,  durch  welche  die 
rer  Christen  und  Moslems  ihn  im  symbolischen  Sinn  als  glaubenstreuen  Erben  das  Evangelium  und  die  Kraft 
Vater  betrachten.  Diese  Zahlen  zeigen  die  eindrucksvolle  des  Priestertums  des  Herrn  besitzen.  Die  Bundesnach- 
Erfüllung  von  Gottes  Verheißung  an  seinen  edlen  Diener.  kommen    Abrahams    und    Saras    haben    als    Erben    ein 

Aber  endgültig  erfüllt  sich  diese  Verheißung  des  Herrn  Anrecht  auf  diese  Segnungen.  Aber  so  wie  die  anderen 
auf  andere  Art  und  Weise.  Neuzeitliche  Offenbarung  zeugt  Segnungen  erhalten  sie  auch  diese  nur  durch  persönliche 
von  einer  Erfüllung  im  Himmel:  Würdigkeit. 


Der  Herr  verhieß 

Abraham,  seine 

Nachkommen  würden 

so  zahlreich  wie  die 

Sterne  sein. 


„Abraham  empfing  Verheißung  in  bezug  auf  seine 
Nachkommen  -  ja,  die  Frucht  seiner  Lenden,  . . .  die 
weiterbestehen  sollten,  solange  sie  in  der  Welt  wären; 
was  nun  Abraham  und  seine  Nachkommen  betrifft,  . . . 
sowohl  in  der  Welt  als  auch  außerhalb  der  Welt  sollten 
sie  weiterbestehen,  unzählbar  wie  die  Sterne  -  ja,  selbst 
wenn  du  den  Sand  am  Meer  zählen  könntest,  so  könntest 

du     sie     doch     nicht     zählen." 
(LuB  132:20.) 

Die  Verheißung  unzähliger 
Nachkommen  an  Abraham 
bezieht  sich  genauso  auf  die 
jenseitige  Welt  wie  auf  die 
Nachkommen  auf  der  Erde. 
(Siehe  Bruce  R.  McConkie, 
The  Millenial  Messiah,  The  Second 
Coming  of  the  Son  of  Man, 
Salt  Lake  City:  Deseret  Book 
Company,  1982,  Seite  262-64, 
267.)  Selbst  mit  unserer  Erkennt- 
nis von  Erhöhung,  ewiger  Fami- 
lie und  dem  Wesen  Gottes  und 
seines  Werkes  können  wir  uns 
kaum  die  Größe  der  Verheißung 
vorstellen,  die  der  Herr  dem 
Abraham  gab. 


3.  SEGNUNGEN  DES 
PRIESTERTUMS  UND  DES 
EVANGELIUMS 

Zu      den      Segnungen      des 
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Eine  wichtige  Schriftstelle  belehrt  uns  darüber:  „In  dir 
(das  heißt  in  deinem  Priestertum)  und  deinen  Nachkom- 
men (das  heißt  deinem  Priestertum)  -  denn  ich  gebe  dir  die 
Verheißung,  daß  dieses  Recht  in  dir  und  deinen  Nachkom- 
men nach  dir  verbleiben  wird  (und  zwar  in  den  buchstäbli- 
chen Nachkommen,  nämlich  deinen  leiblichen  Nachkom- 
men)  -  werden  alle  Familien  der  Erde   gesegnet   sein." 
(Abraham    2:11.)    So   wird   das 
Priestertum  bei  den  Nachkom- 
men Abrahams  und  Saras  blei- 
ben.   Es    gab    zwar    Zeiten    des 
Abfalls   vom  Glauben,   wo   das 
Evangelium  und  das  Priestertum 
der  Welt  nicht  zugänglich  waren, 
aber  sie  lagen  doch  bis  zur  Wie- 
derherstellung in  der  Linie  Abra- 
hams   verborgen    und    wurden 
dann  aufs  Neue  offenbart: 

„Darum,  so  spricht  der  Herr 
zu  euch,  bei  denen  das  Priester- 
tum durch  die  Linie  eurer  Väter 
fortbestanden  hat  -  denn  ihr  seid 
rechtmäßige  Erben  gemäß  dem 
Fleische  und  seid  mit  Christus  in 
Gott  vor  der  Welt  verborgen  ge- 
wesen -,  darum  sind  euer  Leben 
und  das  Priestertum  erhalten  ge- 
blieben und  müssen  notwendi- 
gerweise durch  euch  und  eure 
Linie  erhalten  bleiben,  bis  alles 
wiederhergestellt  wird,  wovon 
durch  den  Mund  aller  heiligen 

Propheten  geredet  worden  ist  von  Anbeginn  der  Welt  an." 
(LuB  86:8-10.) 

4.  MISSION  DER  ERRETTUNG 

Die  Schrift  lehrt:  durch  die  Bundesfamilie  Abrahams 
und  Saras  „werden  alle  Familien  der  Erde  gesegnet  sein,  ja, 


Die  Erben  des  Bundes 

mit  Abraham  haben  ein 

Anrecht  auf  das 

Priestertum. 


mit  den  Segnungen  des  Evangeliums,  und  das  sind  die  Seg- 
nungen der  Errettung,  ja,  des  ewigen  Lebens"  (Abraham 
2:11).  An  erster  Stelle  unter  den  Segnungen,  die  Abrahams 
Familie  herbeigeführt  hat,  steht  das  Sühnopfer  Jesu  Christi. 
Das  Sühnopfer  Jesu,  der  ein  Nachkomme  Abrahams  und 
Saras  war,  ist  ein  Segen  für  alle  Menschen.  Seinetwegen 
werden  alle  durch  die  Auferstehung  von  den  Fesseln  des 

Todes  errettet;  und  alle  außer  den 
wenigen,  die  die  unverzeihliche 
Sünde  begehen,  werden  ein  ewi- 
ges Erbteil  in  einem  Grad  der 
Herrlichkeit  erlangen. 

Der  zweite  Aspekt  von  Abra- 
hams errettendem  Wirken  ist  die 
Berufung,  die  seine  Bundeskin- 
der erhalten  haben:  sie  sollen  das 
Evangelium  und  dessen  Segnun- 
gen zu  den  übrigen  Kindern 
Gottes  bringen.  Der  Herr  hat  das 
Haus  Israel  berufen,  der  Welt  das 
Evangelium  zu  bringen.  Er  hat 
Abraham  in  bezug  auf  seine 
Nachkommen  folgendes  erklärt: 
sie  sollen  „diesen  geistlichen 
Dienst  und  dieses  Priestertum  in 
ihren  Händen  zu  allen  Nationen 
tragen"  (Abraham  2:9). 

Seit    den   Tagen    Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  sind  die  Seg- 
nungen des  Evangeliums,  wenn 
sie  auf  der  Erde  waren,   immer 
durch  das  Haus  Israel  gekommen. 
So  sind  Abrahams  und  Saras  Nachkommen  ein  auserwähltes 
Volk.  Sie  sind  nicht  deshalb  auserwählt,  weil  sie  einen  leich- 
teren Weg  zur  Errettung  haben  oder  weil  Gott  sie  mehr  liebt 
als  andere  Völker.  Sie  sind  erwählt  zu  dienen,  in  demselben 
Sinn,  wie  ein  einzelner  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  einer 
Berufung  in  der  Kirche  erwählt  wird.  Wenn  wir  die  Erwäh- 
lung des  Hauses  Israel  als  Berufung  zum  Dienen  verstehen  - 
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wie  jede  andere  Berufung  im  Evangelium  -  sehen  wir  diese  tungen;  sie  gehören  zum  Haus  Israel.  (Wir  erfahren  unsere 

Berufung  im  richtigen  Licht.  Linie  durch  den  Patriarchalischen  Segen.)  So  machen  wir 

Der  Bund  mit  Abraham  ist  unmittelbar  ein  Segen  für  die-  keinen  Unterschied  zwischen  den  buchstäblichen  Nach- 

jenigen,  die  nicht  zu  seiner  Linie  gehören.  Das  Haus  Israel  ist  kommen  Abrahams  und  den  Erben  durch  Adoption,  denn 

die  Familie  der  Heiligen  des  Herrn.  Laut  den  heiligen  Schrif-  sie  sind  „alle  , einer'  in  Christus  Jesus". 

ten  werden  diejenigen,  die  das  Evangelium  annehmen  und  In  den  Letzten  Tagen  hat  der  Herrn  die  Bundeskinder  der 

sich  dem  Bund  mit  Abraham  anschließen,  Mitglieder  der  alten  Patriarchen  als  „den  Andern  ein  Licht  und  meinem 


Familie  Israel,  auch  wenn  sie 
keine  direkten  Nachkommen 
Abrahams  sind.  Der  Herr  hat 
Abraham  über  die  Völker  der 
Erde,  die  nicht  zu  seiner  direkten 
Linie  gehören,  folgendes  gesagt: 

„Ich  will  sie  durch  deinen 
Namen  segnen;  denn  alle,  die 
dieses  Evangelium  empfangen, 
sollen  nach  deinem  Namen  ge- 
nannt und  deinen  Nachkommen 
zugezählt  werden,  und  sie  werden 
aufstehen  und  dich  als  ihren 
Vater  preisen."  (Abraham  2:10.) 

Paulus  lehrt  ebenfalls,  daß 
Nichtisraeliten  in  die  Familie 
Abrahams  adoptiert  werden: 
„Denn  ihr  alle,  die  ihr  auf 
Christus  getauft  seid,  habt 
Christus  (als  Gewand)  angelegt. 

Es  gibt  nicht  mehr  Juden  und 
Griechen,  nicht  Sklaven  und 
Freie,  nicht  Mann  und  Frau; 
denn  ihr  alle  seid  , einer'  in 
Christus  Jesus. 


Abrahams  Bundeskinder 

sind  berufen,  den  übrigen 

Kindern  Gottes  das 

Evangelium  zu  bringen. 


Volk  Israel  durch  dieses  Priester- 
tum  ein  Erretter"  (LuB  86: 1 1 )  be- 
zeichnet. 

Die  doppelte  Missionarsberu- 
fung der  Kinder  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  in  den  Letzten 
Tagen  besteht  darin,  (1)  die  an- 
dern vom  Haus  Israel  wieder  zu 
den  Bündnissen  zu  sammeln,  die 
Gott  mit  ihren  Vorfahren  ge- 
schlossen hat,  und  (2)  alle  ande- 
ren zu  sammeln,  die  sich  mit 
ihnen  vereinigen  möchten. 

Der  Herr  hat  das  Evangelium 
in  unserer  Zeit  als  Segen  für 
alle  Menschen  wiederhergestellt. 
Jeder  glaubenstreue  Mensch 
kann  diese  Segnungen  in  ganzem 
Umfang  erhalten,  wenn  er  den 
Tauf-  und  den  Tempelbund  an- 
nimmt und  rechtschaffen  lebt.  Es 
ist  ein  Vorzug  für  uns,  daß  wir  in 
einer  Zeit  leben,  wo  die  Segnun- 
gen des  Bundes  den  Heiligen  des 
Herrn  zugänglich  sind,  und  wir 


Wenn  ihr  aber  zu  Christus  gehört,  dann  seid  ihr  Abra-  haben  den  großartigen  Auftrag  und  die  Möglichkeit,  diese 

hams  Nachkommen,  Erben  kraft  der  Verheißung."  (Galater  Segnungen  allen  Kindern  des  himmlischen  Vaters  zugäng- 

3:27-29.)  lieh  zu  machen.  LI 

Das  Prinzip  der  Adoption  bringt  diejenigen,  die  nicht 


Abrahams  Nachkommen  sind  aber  das  Evangelium  anneh- 
men, in  seine  Familie.  Der  Herr  erachtet  sie  als  Erben  des 
Bundes  mit  den  dazugehörigen  Segnungen  und  Verpflich- 


Kent  P.  Jackson  ist  außerordentlicher  Professor  für  heilige 
Schriften  des  Altertums  und  Vorsitzender  des  Fachbereichs 
Nahostkunde  an  der  Brigham-Young-Universität  in  Provo. 
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ICH   WÜNSCHTE   MIR   EIN 

WUNDER 

Ein  Engel  oder  irgendein  anderes  Zeichen  -  das  war  alles, 
was  ich  meiner  Meinung  nach  für  ein  festes  Zeugnis  brauchte. 


Amanda  Mariotti 


Ich  war  die  Art  Mensch,  die  immer  Wunder  braucht,  um 
etwas  bewiesen  zu  bekommen.  Ich  konnte  etwas  nicht 
glauben,  solange  es  nicht  durch  irgendein  umwerfendes 
Ereignis  bewiesen  war. 

Ich  war  in  der  Kirche  geboren  und  aufgewachsen.  Ich 
ging  zur  GFV  und  zum  Mädchenlager,  ich  konnte  den  Wahl- 
spruch der  Jungen  Damen  auswendig  und  war  Klassenbeam- 
tin bei  den  Bienenkorbmädchen.  Aber  ich  wußte  trotzdem 
nicht,  ob  die  Kirche  wirklich  wahr  ist. 

Die  Leute  redeten  immer  über  ein  brennenden 
Gefühl,  ein  warmes  Gefühl,  ein  friedliches  Gefühl  und  ein 
wunderbares  Gefühl.  Ich  fühlte  überhaupt  nichts.  Wenn  ich 
abends  betete,  klang  das  so: 

„Danke  für  Mama,  für  Papa  und  für  alle  meine  Segnun- 
gen. Hilf  mir,daß  ich  einen  schönen  Tag  habe  und  das 
Rechte  tue."  Man  könnte  sagen,  daß  ich  mich  auf  das  Zeug- 
nis meiner  Eltern  stützte. 

Schließlich  beschloß  ich,  daß  ich  es  selbst  wissen  wollte. 
Jeden  Abend  betete  ich  ungefähr  fünf  Minuten  lang  und 
bat  Gott,  mir  ein  Wunder  zu  schicken.  Ich  setzte  Tränen 


und  Bestechung  ein,  und  ich  drohte  sogar,  daß  ich  nicht 
mehr  das  Rechte  tun  wollte.  Ich  versprach  Gott:  wenn  er 
mir  nur  eine  kleine  Erscheinung  eines  himmlischen  Wesen 
senden  würde,  dann  wollte  ich  eine  wahre  Gläubige  sein. 
Ich  fing  es  natürlich  ganz  verkehrt  an,  aber  das  wußte  ich 
nicht. 

Schließlich,  als  ich  keinen  Besuch  von  Moroni  oder  je- 
mand anders  erhielt,  kam  mir  ein  neuer  Gedanke:  Glauben. 
Ich  hatte  immer  angenommen,  daß  ich  genauso  wie  Joseph 
Smith  eine  wunderbare  Vision  verdiente.  Es  war  mir  nie  ein- 
gefallen, daß  Gott  von  mir  Glauben  erwartete.  Es  fiel  mir 
schwer,  das  zu  begreifen. 

Ich  wollte  so  gern  mit  völliger  Gewißheit  wissen,  daß  die 
Kirche  wahr  ist.  Aber  nun  wurde  mir  allmählich  klar,  daß 
Gott  mich  nicht  mit  einem  Zeugnis  segnen  konnte,  wenn 
ich  nicht  Glauben  an  ihn  ausübte.  Jetzt  erwarte  ich  keine 
Wunder  mehr,  und  ich  verstehe  allmählich,  was  ein  Zeugnis 
wirklich  ist.  Ich  habe  gelernt,  was  der  Glaube  ist:  Feststehen 
in  dem,  was  man  erhofft,  Überzeugtsein  von  etwas,  was  man 
nicht  sieht.  (Siehe  Hebräer  11:1.) 
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A  ls  die  Berliner  Mauer 
L\  endlich  fiel,  freuten  sich 
JL  JL  die  Mitglieder  in  ganz 
Deutschland.  Familie  Lehmann 
hat  ihre  neue  Freiheit  gut 
genutzt  Drei  Brüder  -  Michael, 
Peter  und  Matthias  -  gingen 
gleichzeitig  in  die  USA  auf 
Mission.  Siehe  „Das  Wunder 
einer  Mission"  auf  Seite  12. 
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